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Korniption 
Als die kommunale Herrſchaft der Freiſinnigen im Rat⸗ 

hauſe von den zentrums⸗konſervativen Mittelſtändlern der Bür⸗ 
gerpartei zuerſt angegriffen wurden, geſchah das zunächft aus 
Gründen der Reinlichkeit. Gegen die großkapitallftiſche Inter⸗ 
oſſen⸗ und Kliquen-Wirtſchaft gellte das Feldgeſchrei der 
ſchwarz⸗blauen Retter des Volkes. Sie rechneten genau aus, 
daß die Kohlen, die die Stadt für die Schulen braucht, nur von 
beſtimmten Firmen zu überhohen Preiſen und Unbeſtimmter 
Menge bezogen wurden. Sie lärmten, und durchaus mit Recht, 
wegen der ſpendabeln Auslieferung des Ratskellers an die mit 
dem Kämmerer und ſpäteren Oberbürgermeiſter Ehlers ver⸗ 
ſchwägerte Weinſirma F. A. J. Jüncke. Alle Geſchäftemacherei 
dieſer und ähnlicher Art, direkte wie indirekte, ſollte bis auf den 
Grund ausgeroltet werden, wenn die Bürgerſchaft die chriſtlich 
geſinnten Männer der Bürgerpartei als ehrliche Sachwalter 
der Heimatſtadt in das Rathaus ſchicken würde. 

Der Rummel zog, ähnlich wie in Wien, eine geraume 
Weile. Der fürchterliche Kohlenhändler und ſpätere Rentier 
Schmidt vermochte eine ſchwarz⸗blaue Herrſchaft im ſtädti⸗ 
ſchen Dreiklaſſenhauſe einzurichten, unter die ſich auch die einſt 
von ihm geſchmähten Freiſinnigen aus kurzſichtigem Haß gegen 
die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei willig beugten. 

Unter denen, die, außer Klawitter und He rzog, 
mit ihm zu dem großen Werke der kommunalen Reinigung 
ausgegogen, befand ſich ein Herr, der ſehr biſſig und ironiſch 
ſein kann. Es iſt der inzwiſchen ebenfalls zum Stadtverord⸗ 
neten avanzierte Herr Dr. med. homöop. Friedrich Len à . 
dazu Brandmeiſter a. D. ſowie Redakteur und Verleger der Zeit⸗ 
ſchrift Norddeutſcher Feuerwehrmann. Als Sachverſtändiger 
von faft europäiſcher Berühmtheit mußte er ſelbſtverſtändlich 
in der Feuerwehr⸗Deputation ſeine bewährte Kraft für daz 
Allgemeinwohl zur Verfügung ſtellen. Und bald ſpielte er dort 
auch die erſte Geige. Er war doch eben der nicht bloß praktiſche, 
ſondern ſogar theoretiſche Sachoerſtändige. Gegen ſein Urteil 
konnte doch kein Laie aufkommen. Aber auch auf anderen Ge⸗ 
bieten betätigte ſich dieſer reformatoriſche Stdtveroibnete. 

Zunächſt förderte er abſolut uneigennützig die Automo⸗ 
biliſierung der Feuerwehr. Gings nach ihm, ſo wäre das letzte 
Feuerwehrpferd ſchon längſt aus dem Stalle getrieben. Das 
Auto iſt eben die Loſung der Modernen! Und irgend einen 
böſen Gedanken konnte dieſer ſchöne Eifer für die Automodili⸗ 
ſierung unmöglich auslöſen. Die neuen Krupp⸗Prozeſſe haben 
doch ebenſo wie der ältere Kieler Werft⸗Prozeß bewieſen, was 
Reinlichkeit in öffentlichen Aemtern wert iſt. Zu mindeſtens 
wurden dadurch — Neugierige und Gefährdete gewarnt. 

Herr Dr. med. Brandmeiſter a. D. und Redakteun 
Friedrich Lenz bedurfte ſolcher Belehrungen jedoch nicht. 
Er überwand die Schzwierigkeiten, die ſich ſeinem edlen Stre⸗ 
ben in den Weg ſtellten, wie geſchmiert. 

Für Lieferung der neuen Automobile der Feuerwehr 
kamen eine größere Anzahl von Firmen in Frage, die das 
ſchöne Geſchaft und die damit verbundene Empfehlung natür⸗ 
lich alle gern gemacht hätten. Unter ſolchen Umſtänden fällt die 
Auswahl auch einem pflichtbewußten Sachverſtändigen erſter 
Klaſſe ſehr ſchwer. Techniſch allein ſcheint manchem die Aus⸗ 
wahl unter ſolchen Umftänden zu wenig ſicher. Andere, viel⸗ 
leicht ſinanzielle, Geſichtspunkte wirken zwar auch nicht als un⸗   

  

fehlbares Orakel, beſtimmen aber eher die Richtung der Ent⸗ 
ſchließung. Den Weg dieſer Ueberzeugung ſcheint auch die 
Phantaſie des Herrn ſchwaͤrz⸗blauen Doktors geluſtwandelt zu 
ſein. Talſache iſt. daß er von einer Anzahl als Automobilliefe⸗ 
ranten in Frage kommenden Firmen bare Zuwendungen, auf 
gut deutſch Schmiergelder, erhallen und genommen hat! Von 
der hleſigen Firma Schielow und Förſter erhielk er allein boo, 
in Vorten: ſechshundert Mark! In ahnlich reſpektabler höhe 
hielten ſich die Gaben, durch die andere Firmen die Sachkunde 
des Herrn Brandmeiſters Dr. Lenz ſtärken mußten! 

Auch bei der Einführung der Fernzündung für die Stra⸗ 
Henbeleuchtung bewährte ſich die modern gerichtete Sachkennt⸗ 
nis des Herrn Stadtverordneten Dr. Len z. Auch dafür 
kamen mehrere große Firmen in Fraͤge. Schließlich ſiegte die 
von ihm empfohlene Berlin-Anhaltiſche Maſchinenbauanſtalt. 
Von dieler nahm Lenz dann bare 7000, geſchrieben: ſiebentau⸗ 
ſend Mark ausdrücklich als Vermikklergebühr für die Zuwen⸗ 
dung des Geſchäfts! 

Ein Stadtverordneter, der nichts als ſeine Pflicht im 
Intereſſe der Stadt tun darf, läßt ſich ein kleines Vermögen für 
ſeine natürlich nur pflichtmäßige Entſchließung bezahlen! Man 
ſteht einfach ſprachlos vor dieſer ungeheuerlichen Tatfache. Noch 
Tolleres gibt aber zu denken. Dieſe Dinge ruhen durchaus nicht 
mehr im verſchwiegenen Portemonnaie des pflichttreuen Stadt⸗ 

  

  

verordneten. Stie ſind offiziell bekannt und behandelt worden. 
Dr. Leux amtiert trotzdem noch als Stadtverordneter. Seine ſchwarz⸗blauen Freude kennen die Tatſachen und jehen darin 
keinen Grund, das Rathaus von ihm zu befreien! Auch ſeine 
freiſtuntgen Blocbrüder, um Münſterherg, Dr. Herr⸗ mann und Dr. Fehrmann und die freiſinnigen „Arbeiter“⸗ 
Vertreter Heinrich, Königsmann, Witz und Glas⸗ 
hagen, wiſſen von den Taten. Ihr gemeinſamer Haß gegen 
die ſoztaldemokratiſche „Mißwirtſchaft“ in der Kommune ſchützt 
jedoch den geſtrauchelten ſchwarz⸗blauen Mitbruder. 

So darf es natürlich nicht weitergehen. Dle Bürgerſchaft 
muß fordern, daß der Oeffentlichtelt volle Klarheit über die Art, 
den Umſang und die jahlenmäßige höhe der — Rebengeſchäfte 
des Dr. Lenz gegeben witd! Es darf darüber nichts mehr ver— 
tuſcht werden. Sowohl der Magiſtrat wie auch die Stadtver⸗ 
ordnetenverfammlung ſind nun verpflichtet, rückſichislos ihre 
Pflicht und Schuldigkeit zu tun! 

Es darf für Dr. Lenz auch keine Entſchuldigung ſein, 
daß es in Danzig leider noch immer üblich iſt, daß Stadtverord⸗ 
nete mit dem Magiſtrat in geſcheftlichen Beziehungen ſtehen. 
Es iſt einfach unerhört, daß Stadtverordnete, die den Magiſtrat 
und ſeine Verwaltung unbeeinflußt kontrollieren ſollen, ein 
Intereſſe daran haben, ſich mit ihnt ſo zu ſtellen, daß ſie Auf⸗ 
träge und Lieferungen erhalten. In dieſer Hinſicht iſt boſon⸗ 
ders der hausggrariſche, D0ou aber Seiſtumge Ultrareaktionär 
in Rathauſe, Regierungsbaumeiſter S hade, ſtart engagiert. 
Dieſer Unfug iſt in vielen Städten ſchon längſt beſeitigt. Er ge⸗ 
hört jedoch mit zu den hauptſächlichſten Gründen, aus denen in 
Danzig die antiſozialdemokratiſche Verbrüderung der Freiſinni⸗ 
gen mit den Schwarz⸗Blauen zu den Stabtverordnetenwahlen 
geſchloſſen wurde. 

Aber auch dieſe ungehörige Praxis und die Befangenheit 
ihrer Nutznießer und Verteidiger darf und kann Dr. Len z nicht 
vor der Verantwortung für ſeine Taten retten. 

  

Die polizeiliche Verhinderung einer 
Schllentlaffungsfeier in Königsberg 

Cranf Krüger zweimal verhaftet! 
Das Jugendheim gewaltſam anfgebrochen! 
Eine unvergeßliche Aktion der Polizei — von 

bauerndem Nutzen, ſofern ſie nie wieder im Herzen 
der Arbeiterſchaft, der Arbeiterjugend erliſcht! 

Wenn unſere Leſer von dem Vorgang, den wir in Fol⸗ 
gendem ſchildern, Notiz genommen haben werden, ſo werden 
ſie ſich nicht über die milde Schonung wundern dürfen, mit der 
wir ſelbſt diesmal die Polizei und ihre beteiligten Organe beur⸗ 
teilen. Auch wenn die ſogenannte „Rechtspflege“ nicht über 
jeden, der auch nur ein Wort Unwil über die Behörden 
dußert, nichi mit unneheuerlichſten Straf 
uns nicht anders äußern. Unſere unbedingte Gerechtigkeitstiebe, 
die wie jedeminjeder Situation angedeihen laſſen, hindert 
uns die Perſonen, die dem preußiſchen Saat als Werk⸗ 
zeuge dienen müſſe, für den Staat und ſeine Aufgaben verant⸗ 
wortlich zu machen. Die ganze verüchtliche, niederträchtige 
Verfaſſung des Dreiklaſſenſtaates erzwingt Ereigniſſe der ge⸗ 
ſchehenen Art, Ereigniſſe, die ohne Zutun auch unſerer Partei 
den Lauf der Geſchichte vorwärts treiben, indem ſie anſpor⸗ 
nend, aufrüttelnd, zündend wirken und den Gegenſatz zwiſchen 
Staat und Volksmaſſen au Spitze treiben. Sicher ſind 
die beteiligten Perſonen überzeugt, nur ihre Pflicht getan zu 
haben. Um ſo mehr richtet ſich die ganze unverſöhnliche Er⸗ 
bitterung gegen den preußiſchen Skaal! 

Vom Arbeiterbildungsausſchuß war im Syburgerhaus 
eine Schulentlafſungsfeier geplaͤnt, ein harmloſes kleines Jeſt, 
wie es ſchon früher, und auch im vorigen Jahre, harmoniſch 
und ohne Störung ſtattgefunden hatte. Es ſollte diesmal an⸗ 
ders kommen, 

der Geiſt von Zabern weht durch das Land 

und wer kurz vor 5 Uhr durch die Freyſtraße ging, der konnte 
wahrnehmen, daß etwas außergewöhnliches im Gange war. 
Vor dem Syburgerhaus waren mehrere Polizeikommiſſare 
poſtiert und etliche Schutzleute patrouillierten in der Straße. 

Im Saale der Freien evangeliſchen Gemeinde hatten ſich 
die Teilnehmer an der Schulentlaͤſſungsfeier verſammelt; mil 
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dem helm auf dem Kopfe ſpazierte Polizeikommiſſar Troſt im 
Mittelgange auf und ab, ein anderer Kommiſſar hatte vorn 
Poſto gefaßt — die Herren ſchienen vollkommen die Situation 
zu beherrſchen. 

Eben hatten ſich die Sänger des Geſangvereins Vor⸗ 
wärts neben der Orgel aufgeftellt, da 

beſlieg Pollzeitommiſſar Troſt das Podium 
und verkündete mit lauter Stimme, 

im Auftrage des Pollzeipräſidenten 
habe er zu erklären, daß der Polizeipräſident die Verſammlung 
als eine öffenkliche polltiſche Verſammlung anſehe, an der Ju⸗ 
gendliche nicht teilnehmen dürfen. Er fordere alle Jugendlichen 
unter 18 Jahren auf, ſofort den Saal zu verlaſſen, widrigen⸗ 
falls ſie 

gewallfam entfernt 

werden würden und nach § 18, 6 Straße zu gewärtigen hätten. 
Ein Sturm der Entrüſtung erhob ſich gegen das geſetz⸗ 

widrige Vorgehen der Polizei und Genoſſe Krüger erklärte dem 
Beamten, daß erſtens überhaupt keine Verſammlung, noch viel weniger eine politiſche Verſammlung, ſtattfinde. Er bebdeutete 
dem Herrn Kommiſſar: 

Die Polizei hat überhaupt nichts hier zu ſuchen! 
und forderte ſie auf, den Saal zu verlaſſen. Die Polizei hatte 
die Macht und ſo trieb ſie gewaltſam die Jugendlichen aus dem 
Saale. Junge Leute wurden geriſſen und geſioßen und nuch 
Mütter mit kleinen Kindern wurden hinausgetrieben. 

Die Erwachfenen blieben im Saale und der Geſangverein 
Vorwärts ſang zwei ſeiner ſchönſten Lieder. Dann beſtieg 
Genofſe Krüger das Podium. Der Zweck der Veranſtaltung 
ſei infolge der polizeilichen Mahregel nicht erreicht, er wolle aber 
wenigſtens einige Worte an die Eitern richten, zunächft aber 
müſſe er eine perſönliche Bemerkung machen. Im Hausflur 
habe ein Polizeikommiſſar, deſſen Name ihm leider nicht be⸗ 
kannt ſei, mit Bezug auf ſeine Perſon den Ausdruck 

dummer Bengel 
gebraucht. Er habe keine Hoffnung, daß die Polizei ihm den 
Namen des Beamken nennen werde, aber ein grüner Polizei⸗ 
leutnant könne ihn nicht beleidigen — — — 

Bei dieſen Worten ſprang Kommiſſar Troſt auf, 
erklärte ſtrüger für verhaftel 

und forderte ihn auf mitzukommen. 

  

Mit dem Hinweiſe, daß er nur auf eine grobe Beleidigunt 
ſeiner Perſon entſprechend geaniworiet habe, weigerte ſich 
Krüger, mitzugehen und nun wurde er von Herrn Troſt und 
einem anderen Beamten 

gewaltſam vom pPodium geriſſen 
und hinausgeführt. Im Flur erklärte man ihm., er ſei für die 
Dauer der Vexanſtaltung verhaftet. Hier erklärten zwei Er⸗ 
wachſene, daß ein beſtimmter Polizeibeamter vom Genoſſen 
Krüger „dummer Bengel“ geſagt habe. Herr Polizeikommiſſan 
Troſt erklärte, der Name des Herrn, auf den die beiden 
Zeugen zeigten, ſei Herr Polizeikommiſſar Walz. 

Der Hof des Syburgerhauſes war mit einem 

Spaller von ſieben Schuhleuken 

verfehen und ebenſoviel bewegten ſich auf der Straße. Kein 
Wunder, daß dieſes polizeiliche Aufgebot einen Menſchenauflauf 
verurſachte. 

Wo die Polizei das Recht hernimmt, eine friedliche ge⸗ 
ſellige Veranſtaltung mit Gewalt auseinanderzuſprengen, wiſſen 
wir nicht, aber wir wiſſen, daß wir im Staate Preußen leben, 
durch deſſen Geſchichte nach dem Wort des nationalliberalen   Geſetzes durch die Verwaltung iſt“. 

Was es mit der angeblich öffenilichen politiſchen Ber⸗ 
ſammlung“ auf ſich hat, beweift das Progtamm der Veran⸗ 
ſtaltung. das wir hier jolgen laſſen, damit jeder, der ſeine fünf 
geſunden ne beiſammen hat, ſehe, woraus die Künigs⸗ 
berge Polizei den Begrliff der öffentlichen politiſchen Verſamm⸗ 
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Staatsrechtslebrers Gneiſt „die ſtändige Ausſchaltung des 
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Daniihet Nachrichten — 

Danziger Sportvalaſt. 
An klingenden Titeln war noch ein Mangel bei denen, 

die die Danziger Verhältniſſe öſthetiſch übertünchen möchten. 
Die Stadt des entſetzlichſten Wohnungselends wird von den 
freiſinnigen Lobrednern der liberalen Stadtverwaltung noch 
heute deshalb gelobt, weil hier eine der erſten Kanaliſationen 
in Europa eingerichtet wurde. Dieſe durch die Initiative eines 
früheren Polizeiprälidenten in ſchweren Kämpfen gegen ein 
borniertes liberales Spleßertum durchgeſetzte Tat ſoll noch 
immer über die ſchweren hygieniſchen Sünden der Wohnungs⸗ 
ſchmach hinweg täuſchen. Aehnlich muß la auch die ſtolze 
Iirma Das nordiſche Venedt g dazu dienen, um die 
Mißwirtſchaft der Hausbeſitzer für Backfiſche und ähnlich 
naiven Seelen hinter ſtolzen hiſtoriſchen Vorſtellungen zu ver⸗⸗ 
ſtecken. 

Neuerdings geht ein hoher Magiſtrat dazu über, bei der 
Taufe neuer Kulturerrungenſchaften ſelbſft die Ironie ſeiner 
Kritiker zu entwaffnen. Mit dem Eigentum der Steuerzahler 
wird, auf dem Wege höchſt komplizierter Manipulationen, in 
der Nähe von Neu⸗Schottland ein hochnobler Pferdeſtall unter 
der Bezeichnung Tatterſall erbaut. Er iſt natürlich nur für ganz 
edle Pferde und noch viel edlere Liebhaber derſelben beſtimmt. 
Deshalb mußte auch für einen glänzenden Namen goforgt wer⸗ 
den. Staͤdtrat Deichen, der ſtädtliſche Sportdezernent, hat 
ihn glücklich erfunden und damit gezeigt, daß er ſein Amt mit 
dem dafür erkorderlichen erfinderiſchen Genie ausflilkt. Nach 
ihm ſoll das Inſtitut, ganz im Ernſt, Da nziger Sport⸗ 
palaſt heißen. 

Als wir 
nannken, 

den 
war 

Tonnispalaſt 
der 

im 
Oberbürgermeiſter 

ten. Auch das Bootshaus für die hohen Schüler 
wollte er nicht ſo iromſiert wiſſen. Für die Leute 
und Tiere mit dem edelſten Pferdeverſtande iſt er ſchon 
andern Sinnes geworden. ſehr recht ſein, wenn 

Uphagenpark 
ſo noch ungehal⸗ 

Uns foll es 
auf dieſem Wege endlich auch amllich eingeſtanden wird, daß 
Danzig die Stadt der grauſigſten Wohnungsſchmach für die 
Armen und zugleich der herrlichſten Sportpalüfte für die Be⸗ 
fitzenden iſt. 

  

Danzigs Bevölkerung im Monat Februar. 
Die Zahl der von den hieſigen Standesämtern geſchloſſe⸗ 

nen Ehen betrug 92 gegen 8s im Vormonat. Van den ehe⸗ 
ſchließenden Männern waren 20, das ſind 21,7 Prozent, von 
den Frauen 12, das ſind 13,0 Prozent einmal verheiratet 
geweſen. 

Die Zahl der Entbindungen betrug 405, darunter 7 Zwil⸗ 
lingsgeburten, ſo daß 412 Kinder geboren wurden, gegen 504 
im Vormonat und 489 im Februar 1913. Von den Geborenen 
waren 90, das ſind 21,8 Prozent, unehelich und 13, das ſind 
3,2 Progent. talgeboren. Von ortsfremden Müttern wurden 
im &ruar Kinder, darunter 25 unehelich, in Danzig ge⸗ 
boren. Die Zahl der Lebendgeborenen betrug 399, das ſind 
28,5 Prozent aufs Jahr und 1000 Einwohner berechnet (Fe⸗ 
bruar 1913: 31,0. Seit Beginn des Jahres ſind 8iß Kinder 
lebend geboren worden, gegen 869 im Vorjahre. 

Die Zahl der Sterbefälle (ohne Totgeburten) betrug 211 
gegen 270 im Vormonat: aufs Jahr und 1000 Einwohner be⸗ 
rechnet, ergaben ſich 15,1 Sterbefälle gegen 17,4 im Vormonat 
und 16.9 im Februar 1913. Von den Verſtorbenen waren 33 
ortsfremd. Im erſten Lebensjahre ſtarben 62 Kinder gegen 
59 in Vormonat und 60 im Vorjahre. Von den männlichen 
Verſtorbenen über 20 Jahre waren 13, das ſind 69,4 Prozent, 
verheiratet, von den weiblichen über 15 Jahre 21, das ſind 
42,0 Prozent. Von den unterſchiedenen Todesurſachen zeigten 
gegen den Vormonat bemerkenswerte Zunahmen: Diphtherie 
und Krupp (6 gegen 2), Atrophie der Kinder (9 gegen 5), 
Verunglückungen und andere gewaltſame Einwirkungen 
Obegen 5). Hingegen haben u. a. Altersſchwüche (16 gegen 
22), Tuberkuloſe (18 gegen 31), Krankheiten der Atmungs⸗ 
organe (23 gegen 30), Herzſchlag, Herzlähmung (8 gegen 17), 
Krämpfe (6 gegen 13), ſonſtige Krankheiten der Verdauungs⸗ 
organe (0 gegen 6), Krebs gegen 17) abgenommen. Bei 
dieſer Abnahme ift zu be ichtigen, daß der Berichtsmonat 

zere Dauer hatte als der Vormonat. 
3 find 481 Perſonen geſtorben gegen 

n Vorjahre. ie Sterblichkeit des erſten Lebensjahres 
war mit 121 um 7 geringer als in Vorjahre. Es ergibt ſich 
ſo bisher ein Geburtenüberſchuß von 415 gegen 378 in 1913. 

Die polizeilichen An⸗ und Abmeldungen ergaben einen 
rechnungsmäßigen Wanderungsverluft von 176 Perſonen. Im 
Verichtsmonat ergibt ſich ſo unter Berückſichtigung des Ge⸗ 
burtenüberſchuſſes (188) ein Bevpölkerungsgewinn von 12 Per⸗ 
lonen. Die fortgeſchriebene Bevölkerungsziffer betrug am 
1. März d. J. 182 609. Seit Beginn des Jahres hat die Be⸗ 
völkerung um 411 zugenommen. 

Im Fremdenverkehr wurden 5451 Perſonen gemeldet 
(Vormonat 5782). Hiervon waren aus dem Ausland 124, ins⸗ 
beſondere Fremde aus Oeſterreich 44, Rußland 22, Holland 17, 
Italien 9, Frankreich 8, England 7, China 5, Amerikn 3, Vel⸗ 
gien 3, Türkei 2, Dänemark 2, Schweden 18, Griechenland je 1. 

Mg. 

    

   

  

   
       

  

Ein äußerſt wertvolles Buch, Driesmanns Menſch der 
Arzeil, können unſere Leſer in der Buchhandlung Volkswacht 
nahezu geſchenkt erhalten. Er iſt unſerm Geſchäftsführer ge⸗ 
lungen, eine Anzahl Exemplare durch einen Gelegenheitskauf 
ungewöhnlich billig zu erwerben, ſo daß die Genoſſen das 
zirka 200 Seiten ſtarke Buch für 6o Pfennige erhalten können. 
Der Preis beträgt ſonſt 2 Mark. Wir empfehlen den Kauf des 
Buches aufs würmſte. 

Der vürgerliche Ortsausſchuß für Jugendpflege 
veranſtaltet auf dem Heinrich⸗Ehlers⸗Platz Spiele für die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend. Befonderer Wert wird auf das Erſcheinen 

  

     

der Jugendlichen gelegt, bie noch teinem Vereln angehbren. Das iſt aber auch der Zweck der ganzen Sache. Der Ausſchuß will die jungen Leute, die bisher von der bürgerlichen, Jugend⸗ pflege“ verſchont geblleben ſind, für ſich gewinnen. Der pro⸗ letariſchen Jugendbewegung ſoll das Waffer abhegraben wer⸗ den. Wir warnen alle Arbeiterkinder, ſich an dieſen Spielen 
zu beteiligen. Jeder junge Mann und jedes junge Mäbchen 
gehört in die freie Jugendbewegung. Hier finden ſie unge⸗ 
zwungene Geſelligkeit und Gelegenheit zum fröhlichen Spkel. t. 

    

t. Plötzlicher Tod. Der 33 Jahre alte Weichenſteller Otto 
Zeſſin, an der Schönfelder Brücke wohnhaft, ſtürzte am Sonn⸗ 
abend Morgen in ſeiner Wohnung hin und war ſofort tot. 
Ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein Ziel gefetzt. 

t. Von einer Milltärpatrouille ſiſttert wurden am Sonn⸗ 
tag Nachmittag ein junges Mädchen und zwei Kinder. Sie 
hatten in den Feſtungsanlagen vor dem Petershagener Tor 
nach Veilchen geſucht. Nun loclt es ja jeden, die duftenden 
Frühlingsboten zu pflücken, zumal der Zaun keine großen 
Schwierigkeiten in den Weg legt. Aber es kann umangenehme 
Folgen haben. 

  

Dauziger Standesamt vom 6. Ayril. 
Todesjälle: Schloſſermelſter Guſtan Wonneuberg ſaſt 67 J. —S. des Schloſſergelellen Ernft Barbulla, 4 JZ. 4 M. — Frau Ana⸗ ſtaſia Miotke geh. Grzenkowitz, 28 J. 7 M. — Arbeleer Julius Joſeph Rutkowski, 4J J. — Witwe LVauro Troyke geb. Merck, 70 J. 9 M. — Sohn des Arbeiters Erich Bobinski, 2 J. — Frau Eliſabeth Ziegler geb. Chemens, 48 J. U M. — G. des Zimmergelſellen Friedrich Kröh · hert, totgeb. — Schloſſermeilter Carl Großkopf, 50 J. 0 M. — X. des Arbelterz Hermann Schmidke, 12 28. — Malergehilſe Nanm Franz Dulski, 40 J. 2 M. — CT. des Arbelters Alexonder Heimawski, à M. —, Sohn desſelben, 1 J. 10 M. — S. des Tiſchlers Otto Förſter, 9 3 0 M. — Ingenicur Hermann Müller, 48 J. 5 M. — Dber- Telegraphen⸗Alſiftent Emil Grigat, zu J. 6 M. 

Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Einen neuen Lohntarif ſchloſſen die Töpfer in Elbing 
am à3. April mit den Unternehmern ab. Er hat den Töpfern 
eine Lohnerhöhung von 10 bis I5; Prozent, ſowie die volle An⸗ 
erkennung ver Organiſation gebracht. Abgeſchloſfen iſt der 
Tarif auf zwei Jahre. Vom 15. Jimt 1914 bis zum 15. Juni 
1916. Von da ab erfolgt eine abermalige Lohnerhöhung um 
fünf Prozent auf weitere zwei Jahre. Eine ſchöne Errungen⸗ 
ſchaft und ohne Streik! Sie beweiſt wieder, was eine ſtarle 
Organiſation vermag. Die ganze Elbinger Arbeiterſchaft follte 
ſich als Richtſchnur nehmen, ihre freigewerlſchaftliche Organi⸗ 
ſationen zu ſtärken, um mit deren Hilfe die dringend der Ver⸗ 
beſſerung bedürftige Lebenslage günſtiger zu geſtaͤlten. 

  

Das bürgerliche Recht iſt grauſam. Dieſe Empfindung 
brängt jich jedem unbeſangenen Leſer nachſtehenden Verichts 
aus Marienburg auf: 

Eine empfindliche Strafe verhängte das Marien⸗ 
burger Srhöffengericht gegen die Zigeunerin Katharina Bam⸗ berger aus Ohra, weil ſie am 24. Februar in Marienburg Spitzen, Hoſen und Strümpfe im Umherziehen jeilgoboten hat, ohne im Beſitz oines Wandergewerbeſcheins zu ſein. Die EA beteuerte unter 
Tränen, nicht Zigeunerin zi ſein, Die angeſtellten Ermittlungen 
ergaben, daß der Ehemann der Angeklagten Pferdehändler iſt. Das 
Urteil lautete wegen Gewerbevergehens auf eine Geldſtrafe von 
96 Mark, im Nichtbeitreibungsfalle auf 15 Tage Haft. 

Die 96 Mark kann die Verurteille natürlich nicht be⸗ 
zahlen. Und ſo wird ſie 16 Tage eingeſperrt werden. Wofür 
eigentlich? Weil ſie ſich durch Hauſieren ernähren wollts. Iſt 
das nicht immer noch beſſer, als wenn ſie „wahrſagen“ oder 
ſtehlen geht? Gewiß mag ein Paragraph der Gewerbeord⸗ 
nung dabei übertreten ſein. Aber paſſiert das nicht tagtäglich 
aller Ecken und Enden, auch den honnetten bürgerlichen Leuten, 
ohne daß ſie ſich auf der Anklagebank ſehen? Wenn dann 
ſchon mal einer wegen Gewerbevergehens beſtraft wird, muß 
ſein Vergehen ziemlich ſchlimm ſein, um ihm 96 Mark Straſe 
einzubringen. Das „Zigeunerin“ in den Papieren der Ange⸗ 
klagten dürfte auf das Urteil nicht ohne Einfluß geblieben ſein. 

Bei der Gemeindeveriretermahl in Brunau kam unſer Ge⸗ 
noſſe Stein mit einem Würgerlichen in die Stichwahl. Bei 
der am Freitag, den 3 April ſtattgeſundenen hwahl wurde 
unſer Genoſſe dann mit 46 gegen 43 gegneriſchen Stimmen 
gewählt. Der Sieg iſt um ſo höher anzuſchlagen, als die Geg⸗ 
ner alles verſuchten, denſelben zu hintertreiben. Niemand, der 
ſeine Steuer bis zum letzten Augenblick gezahlt hatte, konnte 
wählen. Alſo auch das Land iſt Oldenburg nicht mehr ſicher. 
Ein Zeichen der Zeit. 

  

   

Danzig⸗Land 
Von der Bewegung der Fiſcher. 

In Oeſtllich-Reufähr fand am Palmſonntag eine vom 
Weſtpreußiſchen ſcher⸗Verband 28 

ſtatt. Nach der Eröffnung durch Herrn Schubert, in der dieſer 
mitteilte, daß die Verſamlung öffentlich ſei, nahm der 
Landtagsabgeordnete Schmiljahn das Wort. Er wies darauf 
hin, daß das neue Fiſchereigeſetz dem Landtoge zugegangen 
wäre. Nun ſei es Zeit die Wünſche und Beſchwerden der Fiſcher 
vorzubringen. Notwendig ſei die Einſetzung eines Fiſcherei⸗ 
Ausſchuſſes, in dem die Fiſcher vertreten ſeien. Auf eine An⸗ 
frage, wegen der Errichtung eines Fiſcherhafens in Zoppot, 
erklärte er weiter, daß die Errichtung in Zoppot weniger den 
Fiſchern, als den Beſitzern von Segeljachten und Booten zugute 
käme. Er ſtünde auf dem Standpunkt, daß es beſſer ſei, den 
Hafen in der Nähe von Glettkau zu errichten. In der folgenden 
Diskuſſion vertrat der Genoſſe Leu den grundfätzlichen 
Standpunkt der Fiſcher, daß keine bürgerliche Partei den 
Fiſchern helfen wolle. Nur der Sozialdemokratie ſei es ernſt 
mit der Verbeſſerung der Lebenslage der Fiſcher. Leu wies 

darauf hin, daß es die Liberalen und die Konſervativen wären, 

einbe 
    

      
    

Dienstag den 
7. April 1914 

die durch die Boll⸗ und Steuerpolltik die Exiſtenzbedingungen? 
der Fiſcher verſchlechtert hätten. Die Parteifreunde des Herrn 
Schmljahn ſelen Inhaber der Aktlen der Hochſeefiſcherei, die! 
den Binnenfiſchern ſtarke Konkurrenz mache. 
zur Förderung der Hochſeefiſcherei, 
Nordſee, jährlich 400 000 Mark cus, Preußen dagegen nur 150 000 Mart. Für die adligen Sportfexe zur Veranſtaltung 
von Pferderennen ſelen vom Landtage aber 231 000 Mark bewilligt worden. Dazu komme 
die Behörden, die überall wo die Fachleute nicht vertreten“ 
ſind, unpermeiblich ſei. Die den Verhältniſſen angepaßte Schon⸗ 
zeit ſchädige die Jiſcher ebenfalls. Wollten die Fiſcher eine“ Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe herbeiführen, ſo künne dieſe! in der Hauptſache zunächſt nur auf genoſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage geſchehen. Weiter dann dadurch, daß ſich die Fiſcher der 
Partei anſchlöſſen, die wirklich für das merkfätige Volk eintrete, 
der Sozialdemokratle. 
den Fiſcher waren der Anſicht des Genoſſen Leu; das ſchien 
auch Herr Schubert zu fühlen. Aus dieſem Grunde unterbrach 
der liberale Führer mehrmals den Genoſſen Leu, mit der Moti⸗ 
vierung, daß „politiſches“ nicht in ihre Verſammlungen hinein⸗ 
gehöre. Wolle Leu deunoch ſo weiter ſprechen, dann müßte er 
ihm das Wort entziehen. Leu meinte, wenn es ihm auf eine 
Kraftprobe ankomme, 

  

  

Piſcher ſtänden. Diele Kraftprobe ſchien Schubert aber doch 
nicht riskieren zu wollen. Darum konnte Leu ungehindert aus⸗ 
lprechen. Herr Schmilſahn ſtellte ſich ebenfalls auf den Stand⸗ 
punkt des Herrn Schubert, daß „poltiſches“ 

Standpunkt zu vertreten. Er wolle ihm dann ſchon dienen. 
Wir werden Herrn Schmiljahn an ſein Verfprechen gelegentlich 
wieder erinnern. In der weiteren Diskuſſion wurden die 
miſerableen wirtſchaftlichen und rechtlichen Zuſtände der Fiſcher 
von dieſen ſelber erörtert. 

Des Baumfrevels angeſchuldigt waren die Urbelter V. R. 
und G. aus Ohra. Sie ſollten in der Nacht zum 15. Februar 
1914 in Ohra 94 junge Kaſtanienbäume durch Aufſchneiden und 
Abſchälen der Rinde beſchädigt haben. B. und G. ſind vom 
24. Februar in Unterſuchungshaft. Der Staatsanwalt bean⸗ 
tragte je drei Monate Gefängnis. Das Urkeil lautete auf Frei⸗ 
ſprechung. 

  

  

Graudenz⸗Strasburg 
Gegen die Volksfürſorge. 

Am 2. April tagte im Graudenzer Schühenhauſe eine 
öffentliche Volksverfammlung, in der der Reichstagsabgeord⸗ 
nete und Oberbürgermeiſter Rupp aus Marburg einen Vortrag 
über die deutſche Volksverficherung hieklt. In dem großen 
Saale waren ſämlliche Tiſche mit Flugblättern. und Poſikarien 
dekoriert. Anweſend waren, den Einberufer und den Reſe⸗ 
renten mitgezählt, genau 32 Perſonen. Ein Herr Dahlmann 
aus Königsberg eröffnete die Verhandlungen. Er klagte über 
den traurigen Veſuch und ſchob die Schuld dafür auf den — 
1. April. Dann ſchwenkte er den roten Lappen: die böſe „Note 
Woche“. ... Darauf kam die „rote“ Volksfürſorge zum Ab⸗ 
ſchlachten heran, der Referent nahm das Wort. Originell war 
diefer „nationale“ Mann. Er las ſein Referat vor. 
Welche Geiſtesbegabung! Mit der Schreibmaſchine ſchreiben 
und ableſen: ein tüchtiger Reichstagsabgeordneter. 

Alſo Deutſchland iſt das einzige Land der ganzen Welt, 
das die ſoziale Verſicherung tie Krankenkaſſen uſw. ausgebaut 
hat. England und Amerika haben Verſicherungen von jeher 
gehabt, aber keine ſtaatliche ſoziale Volksverficherung. Nun iſt dez 
oeialdemokratiſche Volksfürſorge gegründet, die aber nur auf 
Koſten der Minderbemittelten leben will und die Gelder zu 
ſozialdemokraͤtiſchen Zwecken verwendet. Ihre Zufatztarife hat 
die Volksfürſorge nur von den bücgerlichen Verſicherungen ab⸗ 
geſehen. 

Es ſei, erzählte der Referent dann weiter, von den bürger⸗ 
lichen Parteien beſchloſſen worden, getzen ſämtliche, von der 
freien Arbeiterſchaft gegründeten Inſtikutionen, wie Partei, Ge⸗ 
werkſchaft, Konſimm und Vollofürſorge zu kämpfen und ſie zu 
zertrümmern. Die Unternehmungen der Volksfürſorge und der 
Konſumvereine wären ſozialdemotratiſch, deni die Leiter 
ſozialdemokratiſche Agitatoren; die trügen nur ſcheinbar den 
Mantel der Neutralität. So auch der Herr v. Elm von der 
Volksfürſorge. Und dieſe Leute ſtreuten nur Gift in die Volks⸗ 
kreiſe und ſtochelten ſie nur auf. Die ſozioldemokratiſchen Reichs⸗ 
tagsabgeordneten hätten gegen ſämtliche ſoziale Geſetzgebung 
geſtimmt. Dann kam der Herr auf das Thema der Deutſchen 
Volksverſicherung. Die beſitze ein Aktienkapital von 775 Millio⸗ 
nen Mark. Im Aufſichtsrat ſei Graf Poſadowski. (Das ift doch 
gewiß eine Empfehlung. Red.) Der Vorſtand beſtände aus 
30 Mitgliedern, davon ſeien 17 Arbeiter. — Genoſſen Roh⸗ 
landt wollte Auskunft haben. wieviel Kapital die „natio⸗ 
malen“ Gewerkſchaften eingezahlt hätten. Statt einer Antwort 
wurde wiederum der rote Lappen geſchweakt. Herr Rupp 
wie auch Dahlmann beharpteten, das Kapital in der Volks⸗ 
fürorge hätten nur reiche Beamte der Sozialdemokratie 
eingezaͤhlt. Die Beamten der Volksfürſorge erhielten durch⸗ 
ſchnittlich ein Gehalt von dreitauſend Mark. Herauf erwiderte 
Genoſſe Roſinski, er bedaure, daß ſich ſein Freund Rohlandt 
zum Worte gemeldet habe. Die Sozialdemokraten hätten keine 
Veranlaſſung, die nationalen Verſammlungen intereſſant zu 
machen. Es ſei noch unvergeſſen, daß einige Genoſſen einer 
folchen Verfammlung monatelanges Gefängnis verdankten. 
Was die Volksfürforge anbeträfe, hälten die Arbeiter Vertrauen 
zu ihren Führern. Dieſe müßten den Willen der Maſſen aus⸗ 
führen Andernfalls würden ſie ihren Platz zu räumen haben. 
Der Herr Rupp erwiderte mit einem artigen Märchen. Er er⸗ 
zählte, als er im D⸗Zuge fuhr, habe ein Bahnardeiter die Hacke 
aufgehoben und ihm mit drohender Haltung „Du Hund!“ zuge⸗ 

  

  rufen. Er wolle nicht behaupten, daß dieſer Mann ein Sozial⸗ 
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dann ſollte Herr Schubert das nur machen. X. 
Er würde dann ja am beſten jehen, auf welcher Seite die 

nicht in dieſe Ver⸗ 
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fäammlung gehöre. Er verlprach, in einer politiſchen Verſamm⸗ — 
lung dem Genoſſen Leu Gelegenheit geben zu wollen, ſeinen 
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Lemokral war, aber von dem ſailalbemofrallſchen Gißt zel erf flegen mußle, nachdem die Stalltüren zugebunden waren, da⸗ ü daß er von Mitgliedsfirmen des Verghaulichen Vereins nicht 
rungen geweſen.) iel illoken Raäuber unniz „ t der Staotsanwalt ſoher eingeſtellt werden dürfe, bis die Gewerlſchaft Zwickauer 

Dancen Sorhe wi der Lere gaächichte mil vn Enttimnen ulich ün, Seldſe der Steinkohlenbauverein ſeinen Namen von der Liſte geſtrichen ie Herren dann Schluß mii der Verſammlung⸗ beanttagte 8 

wochm vbre — ſech⸗ Winehe Geſüngn An bieſeſoenge Verhang“ Vber ſenen beimne D iie ieer e Wuhe e ü 
v ſehlen beim lrektor dieſer ewerkſchaft wurde hroff abye⸗ 

Siise kestipiclige EAr 8 —— 0 die Richter dachten anders und hielten die ſcheußlichen Taten wieſen. Run erhob der Arbeiter Schadenserfaßklage beim 
San dan Maehen Ghnptesra-d — mmlung die mnit 250 Mart Geldſtrake für den Ehemann und 100 Mark Landgericht Zwickav. Das Gericht hat letzt den 

ahme eier Anteibe von iwei Milltonen Mart 50 be⸗ kür die Ehefrau für hinreichend gelühnt. Solange die länd⸗Jwickauer Steintohl enbauverein und den 

ilte lichen Dienſiboten nicht beſſer geſchützt werden. wird ihre Bergbaulichen Verein zur gemeinfamen Be⸗ 
lchließen. Dos Geld wird zum grönten Tell für mllitäriſch⸗ „ nicht zablung von 401,ö Mart Lohnerſah an den Ballwerte erbrautht. Derwen Moloch gefüttert wird, leiden Stlaverri nicht aufhören, wird aber auch die „Leutenot“ nicht Arbelter und zu dem Houptteil der Koſten verurteilt. 

dir Kulturauſgaben diktere Not, Theoter ſpieit man in nachlalfen, wird auch von Glelchhelt vor dem Geſetz kene Sowell ſich die Forderung nuf die erſten zehn Wochen erſtreckte, 

    

  

  

Mraudenz in einer Scheune. ne hot die detiſoe Staß Rede ſeln. Paren ſie abgewieſen, weil innerhalb dieſer Zeit die Aus⸗ 
25 54% Mart Mehrrinnahme hat die eleklriſche Straßen ⸗ Soin. perrung des Arbeiters als berechtigt () anzuerkennen ſei. 

vahn in Gruudenz inm Vorfahre erglelt. —chriſucher Tertoclomus behn miechendau. Om Somn Eine weitere Klage für die Lohnverluſte des Arbelters ſelt mer vorigen Jahres wurden frelorganiſterte Bauerbeiter, die 3 nuch 1913 wird anhängi ͤ 
Bri auf Kirchenbauten in den Kölner Vororten Ehrenfeid und ahresſchluß wird anhängig gemacht. 

Thorn⸗Kulm⸗ eſen Nippes beſchäfligt waren, kurzerhand von den linternehmern ‚ ‚ u 
Dom Thborner ürlegsgericht wurden die beiden Mus- wetgen ihrer Zußehörigteit zur frelen Organilatlon enllaſſen. Militarjuſtiz 

tetlert Antonins Drule von der 6, und Hugo Wollmer von der Die Unternehmer begründeten dies damit, daß von gewilſer 
Ah. Kompahgnie der Infanterteregiments Nr. 6i wegen gemein Seite ein Druck auf ſie ausgeübt worden ſei. Als der Deuiſche — Ein Rekrut durch Mißhandlungen in den Tod ge⸗ 
ſamer Fahnenflucht zu ſe ſechs Monaten Gefüngnis und Ver⸗ Bauarbeiterverband auf Grund des Tarlſvertrages Einſpruch krieben. VBor dem Kriehsgericht der 33. Div. in Meß ſtanden am 

jehung in die zweite Klalfe des Soldatenſtandes verurteilt. erhob. legten die Unternehmer vor den Schlichtungelnſtanzen Sonnabend wieder eine Anzahl Soldatenſchinder. Angetlagt 

Aus der Verbandlung war erſichtlich, daß körperliche Gebrechen, dar, daß ſte häufig gezwungen würden, bel derartigen Ar⸗waren drei Dragoner der 5. Schwadron des Dragonerregiments 

joweil ſie nicht direkt lichthar ſind, vor dem Milttärdlenſt nichtbeiten Verträge einzugehen, wonach Mitglieder des freien Ver⸗ Nr. 9, ſogenannte alte Leute, die zwei Rekruten der Schwadron 
ſchützen. Musketier D. hat einen Leiftenbruch, der ihm beim dandes nicht beſchäftigt werden dürfen. In jenen Fällen habe derart mißhandelt hatten, daß einer der Rekruten, Emeluth, 

Marſchieren Seitenſtrchen verurfſacht. Außerdem Brand⸗ das der Kirchenvorſtand als Bauherr verlangt. Am 5. Pärz düurch die Mißhandlungen zum Selbſtmord gelrieben wurde. 

wurdenvarden an einer Hand. die bei kalter Witterung ſchmer⸗beſchäftigte ſich das Haupttarifamt für das Baugewerbe in Das Kriegsgericht verurteilte den Dragoner Korengel zu drei 
zen. Die Multörärzte ſeben dieſe Leiden aber nicht kür Berlin mit deim Faͤll und entſchied, daß die Entlaflung der Mit⸗ Monaten, den Dragoner Meinecke zu ſechs Monaten und den 
ichlimm an. glleder des Deutſchen Bauarbeiterverbandes tarifwidrig ſel. Dragoner Schwabedahl zu neun Monaten Gefängnis. Der 

W. wurde vor ſeiner Militärzeit vom Seebataillon, bei] Das Haupttarifam fah in der Maßregel der Unternehmer Wachtmeiſter der Schwadron Müller wurde wegen ungenügen · 
dem er ſich ireiwillig gemeldel halte, wegen eines Herzllappen-ein Verktoß gegen Paragraphe8 des Hauptvertrages, wonach der Beaufſichtigung mit ſieben Tagen Arreſt belegt. ů 
ſehlers zwelmel zurürtkgewieſen. Davon konnte der Militär⸗die Zugehörigkeit zu einer Organiſation eine Entlaſſung nicht — Relrulenſchinderelen vor Gericht. Vor dem Kriegs⸗ 
argt bei regelrechter Geſtellunn nichts enidecken. W. behauptet, begründen könne. Die Unternehmer dürfen alſo keine Bau⸗ gericht der 3. Diviſton in Stettin ſtanden om Freitag vier 
daß er wegen ſeines Veidens ſeit Jahren in örzilicher Behand⸗verträge eingehen, worin vom Bauherrn die Ausſchaltung be‚ Sergeanten, fünf Unteroffiztere und ein Gefreiler von der 
lung geweſen wäre. Die körperlichen Fehler der Soldaten ſtimmter Ardeiter verlangt wird. Dieſer klaren Entſcheidung 10, Kompagnie des Grenadierregiments Nr. 2, die ſich wegen 
follen die Veranlaſſung zu ihrer Fahnenjlucht geweſen ſein. zum Trotz werden aber weiter in Köln derartige Verträge ab⸗ſchwer“: Mißhandiiing von Untergebenen zu verantworten 

Ohne Frage müßhten die Leute durch dle Strapazen, die der geſchloſſen Bei dem Kirchenbau in Koln-gollftock, den diehatten. Jajt alle Leute der 10. Kompagnie waren als Zeugen 
militäriſche Dienſt mit ſich bringi, viel gelitten haben. Deshalb Firma Heun ausführt, werden alle Frelorganiſierten ohne geladen. Die Verhandlung nahm den ganzen Tag in Anſpruch. 
ſollten die Leute nochmals ürztlich unterſucht und eher nach weiteres zurückgeſchickt, während Chriſtliche angenommen wer⸗ Die Beweisaufnahme zeilhte wieder jenes furchtbare Vild von 
Hauſe geſchict, als wie nun auf ſechs Monate ins Gefängnis den. Als es nun in jungſter Zeit dennoch einigen freiorganl⸗ Soldatenſchindereien, die bei dem preußiſch⸗deutſchen Kommiß 
geſteckt werden. lierten Hilksarbeitern gelang, Arbeit zu bekommen, verlangte in erſchreckender Zaol vorkommen. Der Sergeant Wille halte 

ů i ů der chrütliche Baudelegierte von ihnen kategoriſch den Ueber⸗ſeine Freude daran, die Mannſchaften des Nachts aus den 
Arbeitr E aus Mödet auf bie Autlaneben! dee Thornet tritt zur chriſtlichen Organiſation; wenn ſie das nicht tun wür⸗Betten zu treiben. Daß er ſie dabei nicht vorſchriſtsmäßig be⸗ 
Schöff ichis Er geriet eines Tages iſchen die Barrieren den, blieben ſie keine drei Stunden am Bau. Umer dieſem handelte, braucht nicht beſonders betont zu werden. Das Ver⸗ 
Schüſmechtn. Lietdergſein, Teue wiben deer Zwange ſind auch tatlöchlich eimige Hiljsarbeiter zu den Chriſt⸗ gnügen ſoll er jetzt mik zwel Tagen geündem Arreſt büßen. 
der Ueberſabrihelle bei Liſtonti. Klußer eimem gerbtochenen lichen übergetreten; einem anderen wurde das Mitgliedsbuch] Mit ſechs Wochen Mitlelarreſt kam der Sergeant Jahn davon. 
Rad am Wagen des S. wurde bei dem üüüüA mit des Deutſchen Bauarbeiterverbandes frotz ſeines ausdrück. Er war beſonders darauf bedacht, Untergebenen, die willens⸗ 
dem beranbreuſenden Suge, b döß eſchtaſen nicht irder lichen Verlangens nicht wieder zurückgegeben. Man ſtellte ihm ſchwach waren oder aus anderen Gründen die Befehle des 
Lichte, de Hacnamnen wiſd bodee gelciafen dot nd er dajur das Buch des chriſtlichen Berbandes zu. Als ſich in der pflichteifrigen Vorgeſehten nicht ſchnell genüg ausführen 
n 0, Marbip Dere A wird — Wülwe Semg verurteilt. vorigen Woche ein Bauärbeiter, der neun Jahre dem Vau⸗ konnten, mit Ohrfeigen und ſonſtigen Fürſorglichkeiten nachzu⸗ 
dorf Wneerne rW. abe Gefängnt⸗ etunen arbeiterverbande angehört, auf wiederholtes Drängen des helfen. Daß einem Soldaten gelegentlich auch ein Bund 
Saihaneder Aeſtgerſsan D. die inren kronten Mann nach Shriſtlichen Baudelegierten nicht zum Uebertritt bereit erklärte, Schlüſſet an den Kopt geworfen wurde, hielt dieſer Rekruten⸗ 
Sie buus der eitzertan D.e die ihren kranten Mam nach drohle dieſer mit einer allgemeinen Arbeitseinſtellung. Man erzieher für ganz in der Ordnung. Der Sergeant Müller 
Hohbenlalza brachte und der ör. ihre Wirtſchaft anvertraute, ß di ůi ich kei ii wußte noch eine Sieigerung in der liebevollen Behandlun 

ßer mehteren anderen Sachen zirka 20 Pfund Federn direkt ſieht, daß die Cbriſten wahrlich leine Urſache baben, lich über 0 f ülichen üuen We,r — ſtohle b „roten Terrorismus“ zu beſchweren: wo ſie die Macht haben, der Soldaten dadurch zu erzielen, daß er neben den üblichen 
aẽĩs den Betten geſtohlen. da gehen ſie in viel ricſichtsloſerer Weiſe vor. Es ift ſelbſt“ Ohrfeigen, Schläge mit den Seitengewehr, der Klopfpeitſche 

Dor der Thorner Strafkäammet hatte ſich der Althändler verſtändlich, und das ergibt ſich Ja aus der Entſcheibung des und ſogar mit dem Feuerhaken austeilte. An einem Soldaten, 
B. Gediel wegen gewerbsmößiger Hehlerei zu verantworten. Haupttarifamtes, daß kein Unt rund erſt recht nicht delſen Rock ichmutzig wur, nahm der Herr Sergeant eine fo 
ler hat mehrere Male Patronenhülſen von Schönwalder Hüte⸗ chriſtliche Gewerkſchaften das Recht haben, freie Gewerkſchafter gründliche Reinigung vor, daß er allein drei Flaſchen Benzin 
jungen, die dieſe auf dem Varbarkener Schießplatz geſammelt von Kirchenbauten auszuſchließen. verbrauchte, wobei er das Geſicht des Mannes ganz furchtbar 

gekauit. Der Angeklagte beſtreitet gewußt zu haben. ů traktierte. Der Gerichtshof war empört über dieſe Tortur und 
ſen geitohlen waren Der Staatsanwalt beantragt — Sechs Zahre Hampf um die Unfallrenke. Wie ſchwierig erkannte gegen den Reiniger auf eine Gefängnisſtrafe von vier 

Echtbatis. Der Gerichtsbof nimmt aber an. daß G. beute unfallverletzten Arbeitern durch die Berufsgenoſſen⸗Monalen. Der Unteroffizier Schiefelbein hatte beim 
in guten Glauben gehandelt bat, und fpricht ihn frei. lchaften der Kampf um die Rente gemacht wird, beweiſt die Exerzieren mit dem Gewehrkolben und dem Seitengewehr nach⸗ 

Leidensgeſchichte eines Holleſchen Arbeiters, die durch Zu⸗ geholfen. Er wurde zu vier Monaten und 14 Tagen Gefängnis 
ů ſprechung der Rente durch das Schiedsgericht zu Merſeburg verurteilt. Unteroffizier Köhn bielt in Punkto Qualilkßt mit 

Dirſchau⸗Berent⸗Stargard nach ſebsjährigem Kampfe jetzt ihren Abſchluß gefunden hat. ſeinen Kollegen gleichen Schritt, dagegen hat er ſie in der 
Hogatabichlußarbeiten des Walſerbauamis Dirſchau Der Arbeiter H. erlitt im Juli 1908 im Betriebe der Quantität der Schindereien bedeutend übertrofſfen. Nicht 

Sei ige. im Baujahre 1914 belonders ſtädtiſchen Straßenreinigung einen Vetriebsunfall. eine erheb⸗fweniger als 71 Fälle von Mißhandlungen Untergebener 
eiamt rund 2.4 Millionen Kubik⸗liche Kopfverletzung und Quetſchungen über dem Hüftbein. Am während des Dienſtes und 45 Fäalle von vorſchriftswidriger 
endem bisher ſchon faſt 1.9 Millio⸗Hinterkopf des Verunglückten entſtand kurz nuch dem Unfall Behandlung murden ihm zur Laſt gelegt. Schließlich ſuchte 

f Die 2•1 Millionen Kubik-eine geführliche Blutgeſchwulſt., gleichzeitig ſtellten ſich epilep⸗er die Soldaten auch noch zu falſchen Ausſagen zu überreden. 
Durchdeichung des Weichiel⸗tiiche Ankölle ein, die den Arbeiter arbeitsunfähig machten. Das Gericht verurteilte dieſen Angeklagten zu acht Monaten 

ie Verlegung und Veritärkung des Nachdem die Tiefbauberufsgenoflenſchaft und das Schieds⸗ Gefängnis und ordnete ſeine ſofortige Verhaftung on. Die 
Selkenau und Mös⸗ge:icht die Entſchädigungspflicht abgelehnt hatten, entſchied das übrigen Rekrutenpeiniger kamen bedeutend milder davon. Der 

Deiches von Schul⸗ Reichsverſicherungsamt nochmalige Begutachtung und Ver⸗ Gefreite Schnaack und der Unieroffizier Vormelber 
ag deshondlung Dabei wurde von dem Oberarzt wurden freigeſprochen. Verurteilt wurden noch der Unttroffi⸗ 

Vorlandregutie⸗der Unive Snert linik zu Halle der urfächliche Zuſammen⸗ zier Harsdorf zu zehn Tagen, Unteroffiztier Leſter zu 14 
berſtelung der neuenhang zwiſchen dem Unfall und der Epilepſie als höchſtwahr⸗Tagen und Sergeant Engfer zu einer Woche Mittelarreſt. 

neue ficheinlich fei k. Woraui das Reichsverſicherungsamt Juli Ein Gegenſtück zu dieſon Brutalitäten bildet ein an ſich 
1911 dem Verietzten die Rente dem Grunde nach zuſprach. harmloſer Fall, der das gleiche Gericht beſc 
Im Janůuer 1L12 bediilligie die Berufsgeneiſenſchaft dem feinen ten von der glb 

erbsunfähigen eine Rente von 15] Grenadier N= 
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denken nicht gehoben, da ſolche Verhältniſſe einen vorteuerten Le· bensunterhalt bgeſfen Lülr lüönnen daher Ihre Wohnſitznahme in Tönning nicht zugeben und ſordern Sie gemäß 8 4 des Frelgii⸗ g⸗· keitsgeſehes hierdu auf. bis zum 15. April Tönning zu vei aſſen. Im Nichtbefolgungsfalle haben Sie Wriſtereſe Entſernung von bheſz gewärligen, und zwor nach bem frilheren Wohnorte Kating. enn alle Stadtgemeinden aus Furcht vor Armenlaſten die armen Teufel ſo grauſam behandeln wülrden, könnte das Herz der Agrarier vor Freude hüpfen: um Mangel an billigen und willigen Ausbeutungsobjekten brauchten ſie dann nicht bangen. 

Ausnahmebeſteuerung der Konſumvereine in Anholt. 
Wir entnehmen der Konſumgenofſenſchaftlichen Rund⸗ ſchau: Den Kreiſen und Gemeinden im Herzogtum Anhalt ſteht nach dem Geſetze das Recht zu, eine Umſaßſteuer von den Kon⸗ fumvereinen zu erheben. Ron dieſem Rechte haben bis jetzt recht wenig Kreiſe und Gemeinden Gebrauch gemacht. In letzter Zeit mehren ſich aber die Anzeichen, daß immer mehr Kreiſe und Gemeinden beabſichtigen, dazu übergugehen, die Umfaßfteuer von den Konſumvereinen zu erheben. Wir be⸗ richteten erſt kürzlich, daß ein ſolcher Vorſtoß auf dem Kreistage in Ballenſtedt unternommen und vom Kreisdireklar auch die Be⸗ 

rückſichtigung dieſes Wunſches zugeſagt wurde. Jeßht iſt die Um⸗ latzſteuer (auf 1000 Mark Umſatz 1 Mart Steuer) in dem Orte Neundorf, wo der Vernburger Konſumverein eine Verkaufsſtelle 
unterhält, eingeführt. Bei dieſer Gelegenheit belonte der Orts⸗ 
vorſteher mehrmals mit beſonderem Nachdrucke, daß das Geſetz ſich nur gezen den Konſumverein richte, weil er keine Steuern 
bezahlen wolle. Er halte es darum für ganz in Ordnung, daß 
ein ſolches Geſchüßt mit einem derartig hohen Umfatz auf dleſe 
Art mi Steuer herangezogen würde. Wir wollen ſchon zu⸗ 
geben, daß es Gemeindevertretungen oftmals ſchwerfällt, die 
Einnahmen der Gemeinden mit den ſtändig wachſenden Aus⸗ 
gaben in Einklang zu bringen. Aber hlerzu nun beſonders die 
Konſumyvereine heranzlehen zu wollen, iſt nicht gerecht, denn die 
Konſumvereine zahlen auch in Anhalt bereils einen anſtändigen 
Steuerſatz. Wenn der Umſaß der Konſumvereine in Pri⸗ 
patgeſchäften erzlelt würde, ſo würde eine ſolche Steuerleiſtung 
wohl ſchwerlich herauskommen. Wir laſſen eine Tabelle über 
den Stand der Konſumvereinsbewegung am Schluſſe des Jah⸗ 
res 1913 und ihre Steuerlelſtung hier folgen: 
    

  

  
  

Zahl der Gezahlte Beſchäftigte 
Mame des Vereins Mitglleder Umſaß ů Steuern P Perſonen 

＋ — 
Bernburg. 3994 1222 700 2190 76 Coswing 799 317 535 2400 2⁰ Cöthen 1153 118 630 1 042 2³ 
Deſſau. 4654 é1 662 137 15 021 12⁷ 
Harzgerode 300 107 145 316 4 
Jeßnitz. 22 74⁴ 250 316 1625⁵ 9 
Naguhhn 460 154 000 450 6 
Zerbſtt. 9⁴⁵ 29.82 1365 10 

13 130 ů 4511.995 25 318 286     
Wenn nun dem Steuerbetrage der Vereine noch die von 

den Angeſtellten zu zaͤhlenden Steuern zugefügt werden, ſo iſt 
dieſes für den Staat und die Gemeinde eine ganz reſpektable 
Steuereinnahme. Die Konſumvereine brauchen ſich mit ihrer 
Steuerleiſtung nicht zu verſtecken. Bei den Gegnern ſind aber 
oftmaͤls nicht ſteuerrechtliche Momente die Veranlaſſung zur 
weiteren Steuerheranziehung der Konſumvereine, ſondern ihr 
Vorgehen iſt oftmals von Mißgunſt und Konkurrenzneid 
diktiert. 

— Ein menſchenfreundlicher Prinzipal. Die Beſchäfti⸗ 
gung des Reichstages mit dem Geſetzentwurf zur Regelung der 
Sonntagsarbeit hat eine große Reihe kaufmänniſcher Firmen 
veranlaßt, den Abgeordneten und vornehmlich den Kommiſ⸗ 
ſionsmitgliedern Eingaben zu überreichen, in denen ſie ſich 
gegen die Einführung der Sonniagsruhe wenden. Von wel⸗ 
chem Geiſte dieſe Bittſchriſten beherrſcht ſind, das zeigt am 
beſten die Eingabe, die Herr Auguſt Engel, Königlicher Hof⸗ 
lieferant in Wiesbaden, an den Reichstag gerichtet hat. Darin 
finden ſich folgende Sätze: 

„Da ich durch die verminderte Einnahme im Falle einer völligen Sonntagsruhe finanziell eine ſehr große Einbuße erleiden würde, die an keinem der vorhergehenden ober nachfolgenden Tage wioder einzuholen wäre, müßle ich bei Neueinſtellung von Ango⸗ 
ſtellten ernſtlich niedrigere Löhne in Crwägung zieken, eine Maß⸗ nahme, die ſicherlich nicht im Intereſſe der ſozialen Fürſorge llegen dürſte. Ebenſo wäre ich nicht in der Lage, meinen Angeſtellten einen längeren, zuſammenhängenden Urtaub zut gewähren, denn durch eine völlige Sonntagsruhc kämen meine Angeſtellten in den Genuß von 60 freien Tagen, alſo von äwei Mongien ...“ 

Alſe die Ang en, wie es ſchon die Bibel ver⸗ 
kuligi. „un je ſiebenten Tage ruhen“, brauchen ſie keinen 
Erholungsurlaub mehr! Dieſe Anſicht bildet eine treffliche Illu⸗ 
ſtration zu dem vielgerühmten „Wohlwollen“, das die Unter⸗ 
nehmer angeblich für ihre Angeſtellten übrig haben. Als ob die 
Badeqäſte von W en wegen der Sonntagsryhe auch nur 
eine Zigarre weniger rauchen mürden! Aber für dieſe Ueber— 
legung. daß die geſetzliche Regelung, die doch alle Geſchäfte 
gleichmäßig krifft, ganz naturgemäß zu einer Verſchiebung des 
Sonntagsgeſchäftes auf die Wochentage führen wird, hat der 
Herr Hoflieferant in ſeinen Erwägungen keinen Raum. Sein 

innen iſt darauf eingeſtellt, ſich für jeden möglichen 
an ſeinen Angeneitten ſchadlos zu halten. 

— Ein Allgemeiner Verhand deutſcher Landkrankenkaſſen 
wurde am 28 Januar in Berlin im „Klub der Landwirte“ ge⸗ 
gründet. Das agrariſche Gebilde ſoll ein rückſchrittliches Gegen⸗ 
itück ſein zu dem Ortskrankenkaſſenverband. 
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Ausnahmerechlliche Stellung der Konfumvereine. Wir 
enitnehmen der Kon genoffenſchaftlichen Korreſpondenz: 
Einige deutſche Bundesſtaaten geſtatten es den einzelnen Ge⸗ 
meinden, von den Konſumvereinen Umſaßſteuern zu erheben. 
Es ſteht ſo aus, als ob mauche dicſer Gemeinden entgegen aller 
Gleichheit vor dem Gleſetze dieſer Beſteuerung der Konſum⸗ 
vereine Geſchmaͤck abgewinnen wollten. Der Ortsvorſteher einer 
Gemeinde in Anhalt beg eie die Einführung dieſer Umſatz⸗ 
ſteuer damit, das chte ſich nur gegen Konſumvereine, 
weil ſie keine Steuern zahlen wollten. Von einem Ortsvor⸗ 
ſteher ſollte man eigentlich verlauigen können, daß er üder ſeine 
Naſenſpitze hiçaus zu ſehen gelernt hat. Es gibt keinen Kon⸗ ſumverein. der keine St ahlen will, aber das wäre doch 
K er, der ſich ſelbſt zunn Tragen von 

Auch für Konſumvereine liegt 

  

    

    

    

  

  

  

nicht die geringſte Verantaſſung vor, ſich zu Steuerlelſtungen anzubieten, dle ſchließlich den Zwec konſumgenoffenſchaftlicher Arbeit in Frage ſtellen könnton. Dle acht Konſumvereine An⸗ halts mit 13 060 Miiglledern und einem Umſatze von 47%3 Mll⸗ 
lionen Mark zahlen weit über 25 000 Mark Steuern. Schon mit dleſer Steuerleiſtung geben ſte dem Steuerſäckel mehr als etwa Händler geben würden, dle ſich in den Umſatz der Konſum⸗ vereine zu tellen hätten. Die genannten Konſumvereine be⸗ ſchüftigen auch ungefähr 300 Angeſtellte; auch dieſe zahlen für Stuat und Gemeinde Steuern in direkter und indirekter Form. Was will dieſen Tatſachen gegenüber das unverantwortliche GJerede von der Abneigung der Konfumpereine gegen das Steuerzahlen bedeuten? Die in manchen Bundesſtaaten mög⸗ liche Umfatzſteuer, von der ſich privatkapitaliſtiſche Betriebe ſehr leicht befreien tönnen, trifft die Mitglleder der Konſumvereine wie eine Kopfſteuer. Wenn auch auf dieſe Feſtſtetlungen immer wieder hingewieſen wird, ſo iſt doch hundert gegen eins zu wetten, daß nichts die Händler und ihre Organe abhalten wird, immer wieder von der Steuerfreiheit der Konſumvereine zu reden. Einſicht wird man hier vergeblich ſuchen. Man will dle Konſumentenorganiſationen um jeden Preis ſchädigen, wenn es geht, vernichten. Man erſand den Unſinn von der Steuer⸗ freiheit der Konſumvereine, leugnet die gleiche Behandlung der Konſumvereine in ſteuerlicher Hinſicht, leugnet beſonders dle oft anzutreffende Ausnahmebehandlung der Konſumvereine und glaubt ſo, die Geſetzgebung beeinfluſſen zu können. Bedauerns⸗ wert jene Geſotzgebung, die dleſem Gerede nachgibt! Ein Aus⸗ 
nahmerecht iſt niemals mit Staatskunſt zu vereinbaren. 

Kleines Feuilleton 
— König peter unter Sozialdemokraten. Im dritten Bande ſeiner Memoiren ſchildert Auguft Bebel die ſchweren Kämpfe, die er mit den Ueberradikalen in der Partei zu führen hatte, die ſpäter zum Anarchismus abſchwenkten. Die Wort⸗ 

führer der letzteren waren Moſt und Haſſelmann, die alles zlugenmaß verloren hatten, die an jedem Morgen doppelt ſo rabiat aufſtanden, uals ſie ſich am Abend zuvor niedergelegt hatten, und die anſtatt de⸗ Parlamentarismus den Dolch und die Vombe der Propaganda der Tat empfahlen. Wie gegen⸗ über den zum Anarchismus hindrängenden Elementen in der Partei bewaͤhrte ſich Vebel ſeine geiſtige Unabhängigkeit auch gegenüber Marx und Engels, denen die Haltung vieler Partei⸗ genoſſen ebenfalls häufig nicht radikal genug war. Bebel ſchriev ihnen: „Ihr legt eben,einen ganz anderen Maßſtab an und kritiſiert, wie innerhalb' Deutſchlands keinem zul kritiſieren ein⸗ fällt,“ und er, der ſich in ſteter Fühlung mit den Maſſen wußte, murrte wohl gar gelegentlich über die „Nörgelei“ der Lon⸗ doner. So beruhigte er denn auch in dem beſonderen Fall Engels, was den Einfluß von Schramm und Höchberg anging, verteidigte die Stellung der Fraktion in der Schutzzollfrage: „Wir werden, ſolange wir parlamentariſch mittun, uns in der reinen Negation nicht halten können, die Maſſe verlangt, daß auch für das Heute geſorgt werde, unbeſchadet deſſen, was mor⸗ gen kommt,“ und erklürte zu dem Vormüurf der Nückſichtnahme auf die „öffentliche Meinung“, mit der Taktik, ſich möglichſt vorſichtig zu benehmen, um den Gegnern die Gelegenheit zu wirkſamen Angriffen zu verleiden, vergebe man ſich garnichts, nütze aber ſehr viel. 
Der Vertrieb des Sozialdemokrat ging nun von Zürich aus unter der Leitung des „roten Feldpoſtmelſters“ Motteler munler von ſtatten. Von Motteler, dem er vor ſieben Jahren die Trauerrede halten mußte, entwirft Bebel in ſeinem Buch eine liebevolle Federzeichnung als von einer gebsrenen Dichter⸗ und Künſllernatur und einem genialiſch angelegten Menſchen, der die Welt ſtets anders ſah als die andern. Daneben hatte ſich ein ganzer Geueralſtab tüchtiger Kräfte eingefunden. Richard Fiſcher, Tauſcher, Deroſſi, Kautsky und Heinrich Schlüter, und im „Mohrenklub“ fand man ſich zuweilen auch mit Peter Karageorgewitſch zuſammen, der heute auf dem ſer⸗ biſchen Königsthron ſit. Von dem Leben und Treiben im Züricher „Hauptquarlier“ erzählt Bebel u. a.: 
„Allmählich hatte ſich in Zürich ein ganzer Genalſtab tüchtiger Kräfte eingefunden. Neben. Vernſtein, Motteler, Voll⸗ mar die beiden Setzer des Sozialdemokrat, Richard Fiſcher und Tauſcher, Deroſſi, der Gehilfe Mottelers, Karl Kautsky und ſpäter Heinrich Schläter, dann der Züricher Genoſſe Schneider Veck und der Buchbinder Manz, der in Verlin der letzte ver⸗ 

antwortliche Redakteur der „Berliner Freien Preſſe“ geweſen 
war, ehe ihr vas Sozialiſtengeſetz den Garaus machte, und 
andere ... Schneider Beck, ein luſtiger Kumpan. war der 
„Hofſchneider“ des damaligen Studenten Peter Karageorge⸗ 
witſch, des ſpäteren Königs Peter von Serbien. Peter Kara⸗ 
georgewitſch, der öfter mit unſern Parteigenoſſen verkehrte, manchmal auch an den luſtigen Sitzungen im Mohrenklub teil—⸗ nahm, war damals ein armer Teufel, der ſich ſtändig in Geld⸗ 
not befand. Um ſich ein wenig herauszuhelfen, veranlaßte er 
den Schneider Beck, ihm ſeine Rechnung 50 Prozent höher im 
Preiſe anzuſetzen. Sobald dann Peters Rechnung von ſeinen 
Angehörigen bezahlt wurde, erhielt Peter von Beck die über⸗ 
ſchießenden Beträge. König Peter hat während des Balkan⸗ 
krieges einem Interviewer der Neuen Züricher Zeitung das 
Geſtändnis abgelegt, wie ſchön es in ſeiner Jugend in Zürich 
geweſen ſei und weiche hochfliegenden Pläne ſie damals für Völkerwohl und Vöskergluck geſchmiedet hätten. Aber Träume 
ſind Schäume. Es gibt noch manchen Staatsmann und hohen 
Beamten auf dem Balkan, der in jungen Jahren in Zürich ein 
firmer Marxiſt wurde und es mit der Internatinnale hielt.“ 

Als Bebel im Jahre 1880 wührend eines gerichtlichen Ver⸗ 
ſahrens ſich auf eine Geſchäftsreiſe begeben mußte, teilte er dem 
Gericht dieſe Abſicht ſamt der VBemerkung mit, in der Pfingſt⸗ 
woche werde er beſtimmt in Dresden ſein. Als er nun am 
Pfingſtmontag mit ſeiner Tochter auf der Brühlſchen Terraſfe 
luſtwanbelte, wurde er verhaftet, und zwar auf Antrag der 
Strafkammer mit Berufung darauf, daß „der Angeklagte ſeiner eignen Angabe nach einen feſten Wohnſitz im Lande nicht 
habe“. In Wirklichkeit kam es den ſaubern Dienern der ſüch⸗ 
ſijchen Gerechtigkeit nur darauf an, dem verhaßten Gegner und 
ſeiner Famikie das Pfingſtfeft zu verderben, denn un Diens⸗ 
tag wurde der Inhaflierte prompt entlaͤſſen. 

Daß dieſe raſtloſe Hand die Feder 
konnte, rückt uns den Verluft unſeres gr 

  

icht weiterführen 
n Führers noch 

  

        
  

immer beſonders ſchmerzlich nahe, aber zilgleich erffillt es uns mit Dantbarteit, daß ſie wenigſtens über die Hälfte den Ent⸗ wicklungsgang eines reichen und ſeltenen Lebens miederzeichnen durfte, deß in jedem ſeiner Abſchnitte ſo groß wie rein war und ſo rein wie groß. 

Gewerlſchaflliges 
— Zur Lohnbewegung der Berliner Vrauerelarbeiter. Vle unter den Brauerelarbeltern vorgenommene Urabſtimmung üüber Annahme oder Ablehnung der von den Brauerelbeſthern gemachten Zugeſtändniſſe hat folgendes Reſultat ergeb n: Von den in Ringbrauereien beſchäftigten Arbeitern wurben 47⁴⁷7 Stimmen abßtzegeben, davon 2091 für und 2656 gegen die An⸗ nahme. An der Sweidrittelmajorität für die Ablehmung fehlen 510 Stimmen. Von den Arbettern in den ringfreien Brauereien wurden 1251 Stimmen ahgegeben, davon 135 für und 1116 gegen die Annahme. Hier iſt die Zweidrittelmajorität für hle Ablehnung reichlich vorhanden. Insgeſamt fehlen aber an der Zweidrittelmaſorität für die Ablehnung 223 Stimmen. Die Lohnkommiſſion wird mit den Vertrauensleuten nun zunächſt über die welteren Maßnahmen beraten. 
— Erſolgreſcher Brauereiarbeiterſtreik in Hof i. B. Nach dreitägigem Ausſtand tonnte der Streik mit gutem Erfolg für die Arbciter beondet werden. erreicht mwurde die 9˙% ſtündige tägliche Arbeitszeit, Bezahlung der Extraarbeiten un Sonn⸗ tagen, eine ſoforiige Lohnerhöhung von wöchentlich 1.56 Marb und eine weitere Zulage von 50 Pf. wahrend der Vartrags⸗ dauer. Die geplanten Berſchlechterungen der Arbeitsserhält⸗ niſſe durch die Unternehmer ſind dadurch abgewehrt. Am J. April nahmen die Steikenden die Arbeit wieder auf; die Streitbrecher mußten den Betrieb verlaſſen. 

Vermiſchtes 
— Lin alter, im Dienſt ergrauler Stallonsvorſteher, auf deſſen Bahnhof ſich ein nicht unbedeutender Zugzuſammienſtaß ereignete, ſprach gefaßt zu feinen drei Bedienſteten: „Sie ſchauen, daß ſo ſchnell wie möglich die Sanitätskolonne her⸗ kommt;: Sie verſtändigen alsbald den Bahnarzt, und Ske holen mir ſofort zuei Maß Vier!“ 
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Als aller Welt — 
Junger Prolelarier Leben und Sterben. N 

In Sternberg in der Neumart wurden neulich abends 
zwei Zöglinge der Erziehungsanſtalt Reitwein der Polizei über⸗ 
geben. Sie waren am Abend vorher ausgerückt, bis Lebus ge⸗ 
laufen, hatten dann einen Leil der Nacht auf einer Stein⸗ 
ſchlägermaͤtte in freiem Felde kampiert und waren ſchließlich 
völlig erſchöpft bis Sternberg gekommen, wo ſie am nüchſten 
Tage von einem Auſſeher der Anſtalt abgeholt wurden. der 
junge Burſche war erſt zwölf Jaͤhre alt und hatte nur Holz⸗ 
pantoffeln an, der ältere zählte 16 Jahre. Wersen die be⸗ 
dauernswerten Jungen, ſei es nun körperlich H, ge⸗ 
litten haben, ehe ſie den verhängnisvollen Entſchluß!nßien, der 
ihr trauriges Los nur noch trauriger geſtalten wird? 

Nicht lange darauf brach in der Nähe desſelben Stern⸗ 
berg, am Wege nach Wallwitz ein anderer, auch erſt im ſieb⸗ 
zehnten Jahre ſtehender Proletarier kraftlos zu ammen. Ein 
alter Mann bemühte ſich um ihn, aber umſonſt; noch ehe der 
Arzt erſchien, war der Aermſte ſchon töt. Er war vier Tage 
vorher aus Verlin abgewandert, um in der Provinz Arbeit zu 
finden — das wird von den Satten den Hungrigen ja ünmer 
empfohlen —, aber ſtatt Arbeit fand er den Tod, den Tod 
durch Erſchöpfung. 

So leben und ſterben die Söhne der Armen, während 
die der Reichen das Geld mit vollen Händen wegwerfen und 
ſpäter in Amt und Würden über das Proletariat aum Gericht 
ſitzen und ſeine Klaſſenbewegung in Grund und Boden ver⸗ 
dammen. 

   

    
    

    

— Der faplan als Sentrumsagitalar. Auf dem 9. ordem⸗ 
lichen Guutug der ſozialdemotratiſchen Pariei Bayerns, Gau 
Südbayern, der in dieſen Tagen in München ſtattjand, klagte 
der Delegierte Beh⸗Augsburg über Schikanen des Zentrums 
und der Geiſtlichteit inn Wahikreiſr Aichach: Ein Kaplan habe 
das Austragen des Wochenblattes verboten und mil Arlfkün⸗ 
digung einer Pacht gedroht. Auf einen Wirk wurde durch den 
Geiſtlichen eingewirkt, daß er das Bayriſche Wochenblatt ab⸗ 
beſtelle der Geiſtliche riet der Frau zum ehe⸗ 
lichen Streik, falls der Wirt das ſozialdemokratiſche Blatt 
nicht abbeſtelle. — Dieſe Art prieſterlicher Zentrumsagitation 
ſoll auch noch anderswo vorkonnnen. 

— Im Balde verirrt und geſtorben. 

  

Aus Verlin wird 
gemeldet: Der ſeit vierz Tagen vermißte jehnjährige Knabe 
Willy Hamſtow wurde in der Straßberger Forſt als Leiche 
aufgefunden. Er hatte mit ſeinen Kameraden auf einem 
Ausflug Fuchs und Haſe geſpielt. Er war d Haſe und 
flüchtete vor den verfolgenden Kameraden. üäter fehlte 
Willy und bwohl ſoſort die Kameraden und ſpä auch die 
Gendarmerie fuchten, wurde er nicht gefunden. Sonntag 
unternahmen etwa 100 Perſonen abermals eine Streife und 
fanden an einer einſamen Stelle den Knaben als Leiche auf. 
Ob er vor Angſt infol⸗Herzſchlags oder infolge Erſchöpfung 
geſtorben iſt, wird din Obduktion ergeben. ‚ 

— Das Drama im CEismeere. Die Hoffnung, daß es 
dem in den Gewäſſern von Neu⸗Fundland von einem Schnee⸗ 
ſturm überraſ.oten Dan.pfer „Southern Croß“ gelungen ſei, 
einen ſchützenden Hafen zu erreichen, ſcheint ſich nichr zu er⸗ 
füllen. Der Dampfer verſuchte mit einer Beſahung von 173 
Mann vor den übrigen zu der Robbenjägerflotte gehörenden 
Schiffen trotz des Sturmes und des ſchweren Eisganges den 
Hafen mit ſeinen wertvollen Fellen zu erreichen, um die 
beſten Preiſe zu erzielen. Der Verſuch mißgl. jedoch und 

     

      

     

   

          der Dampfer hat bisher noch nirgends geſichtet werden können.





  

Herr Nochette drohter llejere man ihn aus Meſſer, dan er Enthüllungen machen, die eine ullgenieine ———— 
vorrufen würden Man lleh ihn laufen. 

Sind ſie nun alle Dirde und Belrüger die Leute, die mit dem Finanzier zu tun hahen? Mit nichtenl Sie können mit gutem Recht behaupten, in ber kapitaltſtiſchen Welt ſei die reelle Profitmacherei derart mit Schwindel verquickt, daß niemand mehr die Grenze ertennen kann. — Im „großen Meyer“, wo die ganze Weisheit unſerer Zeit zuſaminengefaßt iſt, ſteht zu leſen: „Eine jede Unternehmung beruit miehr ober wenlger auf ſpetulativer Grundlage und die Spetulotion iſt alſo eine Berückſichtigung zukünftiger Möglichteiten, an und für ſich eine unerläßliche Bedingung geordneter Bedarfsdecung und eines geregelten Wirtſchaftslebens.“ Stimnit, nur muß man es 
etwas anders faſſen. Der kapitaliſtiſche Unternehmer produ⸗ 
ziert des Profites willen. Indem er Lohnarbeiter Produkte 
ſchaffen läßt, eignet er ſich Mehrwert an. Das iſt Ausrau⸗ 
bung der Arbeiterklaſſe durch die Kapitaliſten. Aber dieſer Mehrwert wird erſt reatiſlert, wenn das Produkt als Ware 
verkauft wird. Hier aber, im Handel, beginnt der Kampf der 
einzelnen Kapitaliſten untereinander und gegen die ganze Welt: 
beim Warenſchacher lläͤuft leicht ein bißchen Betrug unter, indem 
der Käufer unter dem reellen Wert zu kaufen ſucht, der Ver⸗ 
käufer gar gern über dem Wert verkaufen möchte. Dabei müſſen 
Fabrikant, Großhändler und Krämer faſt ſtels ſpetulieren. Aber 
bei entwickelter kapitaliſtiſcher Wirtſchaft handelt man nicht nur 
mit Waren, ſondern auch mit Anweiſungen auf noch nicht 
norhandenen Mehrwert. Nichts anderes ſind nämlich die Wert⸗ 
papiere: ob Zins oder Dividende gezahlt werden ſollen, die 
Quelle iſt ſtets der Mehrwert, den man den Arbeitern entzogen 
hat. In dieſem Handel mit Wortpapieren ſeiert die Spekulation 
ihr Orgien und der Schwindel iſt dabet eine ſtehende Begleit⸗ 
erſcheinung. — So iſt die Spekulation das Geraufe um den 
Anteil an dem den Arbeitern abgezwackten Mehrwert und ge⸗ 
rade hier beſchwindeln ſich die Mitglieder der ausbeutenden 
Klaſſen in ſkrupelloſeſter Weiſe. 

Au bemerken iſt, daß dieſer Schwindel in der kapitaliſtl⸗ 
ſchen Welt ſozuſagen eine hiſtoriſche Miſſion hat. — Als Urtyy 
des finanziellen Gründers und Schwindlers kann Jo hun Law 
gelten. Dieſer ehrſame Schotte gründete zu Beginn des acht⸗ 
sehnten Jahrhunderts mit Beihilfe der franzöſiſchen Regierung 
eine „Generalbank“ und die „indiſche Company“, die beide im 
Jahre 1720 verkrachten, wobei franzöſiſche Ariſtokraten und 
Bürger viele hundert Millionen einbüßten. Der Mann hatte 
aber ein ganzes wiſſenſchaftlichen Syſtem ausgearbeitel über 
das Kreditwelen und führte dabei aus, daß durch Schaffung von 
Banken und Handelskompanien auf Aktien, die kleinen Kapi⸗ 
talien und Erſparniſſe „zu einer großen und fruchtbaren Kapi⸗ 
talmacht zuſammengefaßt werden“, mit der man dann Handel 
und Induſtrie fördern kann. In der Praxis erwieſen ſich ſeine 
Gründungen als Schmindel und trotzdem beſtätigte dieſe Praxis 
ſeine Theorie. Denn was war ſchließlich geſchehen? Viele 
Ariſtotraten und Bourtzedis waren ihr Geld freilich los; aber 

durch jene Bank und die indiſche Companie hatte in der Tat 
der franzöſiſche Kapitalismus einen mächtigen Anftoß erhalten. 
— Ein anderes Beiſpiel aus neuer Zeit: um die Jahrhundert⸗ 
wende tovte eine wilde Spekulation in Aktien der ſüdafrikani⸗ 
ſchen Goidgruben; es verloren dabei raffgierige Spekulanten 
aus den Kreiſen der Bourgeoſte und des Kleinbürgertums in 
ganz Curopa Milliarden, der Schwindel ging ins Gigantiſche. 
Das Reſultat aber iſt, daß mit dieſen Milliarden die ſüdafrika⸗ 
niſche Grubeninduſtrie geſchaffen wurde, daß Südafrika den An⸗ 
ſtoß zu kapitaliſtiſcher Entwicklung bekam. Es ſind freilich nicht 
die kleinen Spekulanten, denen die Profite zufließen, ſondern 
eine Anzahl Glückspilze und — ganz offen geſagt — der er⸗ 
folgreichſten Gauner, die ſchließlich auf dem reich gedüngten 
Boden ernten. 

Herr Rachette, der ein John Law in Weſtentaſchen⸗ 
format zu ſein ſcheint, verteidigte ſich in ſeiner Denkſchrift, in⸗ 
dem er argumentiert: mich verfolgt man, weil ich Pech hatte 
(wie alle ſolche Projektmacher behauptet er, die Sache mit 
ſeinen Gründungen wäre glänzend geworden, wenn man ihm 
Zeit gelaſſen hätte), aber wenn das Publikum an meinen Pa⸗ 
pieren 200 Millionen verloren hat, ſo hat es an den Emiſſionen 
der Großbanken, an ruſſiſchen, türkiſchen, amerikaniſchen und 
anderen Papieren im Laufe der zwanzig Jahre von 1800 bis 
1910 nicht weniger als 10 Milliarden verloren. Das letzte 
ſucht er ziffernmüßig nachzuweiſen und es dürfte ſtimmen. — 
Wo ſind nun dieſe Milliarden geblieben? Es liegt im Weſen 
der Spekulation, daß, was der eine Spekulant verliert, der 
andere gewinnt (nollſtändig vernichtet wird nur ein Teil der 
Werte, die etwa verwendet wurden, um Fabriken zu bauen, 
Maſchinen herzuſtellen uſw., für die es ſpäter keinen Gebrauch 
gibt). Die Verlierenden ſind zumeiſt die „kleinen Leute“, die 
Gewinnenden die Beherrſcher des Kapitals. Das kann nicht 
anders ſein, denn dem kleinen Spekulanten, der in ſeiner Raff⸗ 
gier blind darauf losſtürmt, ſteht die wohlorganiſierte Macht 
der Hochfinanz gegenüber. Das volkswiriſchaftliche Reſultat 
dieſer Spekulations-⸗ und Schwindelgeſchäfte iſt ſtets die Aus⸗ 
raubung der k rgerlichen Schichten, die ſich daran be⸗ 
tciligen und die Fuſammenballung des Raubes in den Händen 
der Kapitalmagna 

Es hande 
geſchichte des K 

  

   

    

   

    

llo um ein Kapitel aus der Leidens⸗ 
rgertums und zwar um ein ſehr wenig 

rühmliches. Je durch 
Schwindler Schaͤden erlitten haben, ſchreien ſie nach Schutz; der 
Staat ſoll den Schwindel unmöglich machen. Aber der Staat 

i tun, denn es iſt längſt ausgemaͤcht, daß ohne Börſe, 
nlation weder Handel und Induſtrie noch das 

Finanzgetriebe des Staates beſtehen können. Schützen kann 
ſich das Kleinbürgertum mur ſelbſt, denn niemand iſt ja ge⸗ 
zwungen zu ſpekulieren. Aber hier liegt der Hund baegraben: 
weil bei der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft den kleinbürgerlichen 
Schichten der i r mehr entzogen wird, wird die 
Gieren im umſo mehr aufgepeitſcht. Der 

i fünf Prozent Profiti beſtehen, der 
„wenn ſein Kapitalchen nur ſo viel 

alſige Spekulationen, um ſtatt 
zut ergattern und geht dabei 

miſt kein Kraut gewachſen. 
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fünf Prozent, 
den Schwin 

Der Kapi 

  

würen, müßte die rapitaliſtiſche Ordnung am Etel der an⸗ ſtändigen Menſchen zu Grunde gehen. Aber da es ſich um 
Machtfragen handelt, werden die ehrſamen Bourgeois nicht aufhören, ſich gegenſeltig zu begaunern, bis ſchließlich das Pro⸗ 
letarlat dem widerlichen Kreiben ein Ziel ſetzt, indem es eine 

n ſfinanzlell Peteiligt find, und daß ſie Geſchäftsleuten 
Heeſß irbelten ſtatt Sothelh Heülgalten, à. üuin Bels⸗ 

'orf, in Jahlung gaben, die Ping lkaum zu 64 Prozentt anbringlich 
ſind. Das ind doch genug Dinge, mit denen ſich die unentweßzten 
mamih des Großfaptlals eigentlich beſchäftigen müßten, anfonſten 
nan tiimen ſagen muß, daß ihre ganze moraliſche Entrüſtung ödeſte 

Sureahoilhe Alerfſehierl At wng ſche Entrüſtung delt 
Im Glashauſe ſitzen alle bürgerlichen Partelen. 

Die Gemeindewahlen im Bezirk Halle 
ö Bet den Gemeindewahlen im Regierungsbezirt Merſe⸗ 
burg hat die Sozialdemotratie gut abgeſchnitten, obwohl 
unter dem Einfluß der Kriſe in der Induſtrie diesmal weit 
größere Sywlerlgkeiten zu überwinden warell. Visher wurde 
der Halleſchen Parteileitung das Reſultat aus 41 Orten mit⸗ 
geteilt, in denen insgeſamt 48 Mandate erobert wurden. In 
eilf Orten ſlegten wir zum erſten MRale! In den 
meiſten Orten war die Wahleit ſo ungünſtig geſetzt, daß es den 
Arbeltern vielfach nur unter großen Opfern, oft eines Tage⸗ 

Geſellſchaftsordnung begründet, bei der kein Raum für das 
Raufen um den Anteil am kapitaliſtiſchen Raub iſt, wein es keine Ausbeutung mehr gzibt. 

And wieder eine „Kronprinzen⸗ Veiebigußg: Wuien 
Das Zeitalter der Magiſtätsbeleidigungsprozeſſe iſt durch 

das der Kronprinzenbeleidigungsprozeſſe abgelöſt worden. 
Am Sonnabend hatten ſich wieder zwei Journaliſten wegen 
angeblicher Schmähung des Thronfolgers vor dem Land⸗ 
Kericht III in Berlin zu verantworten. Angeklagte waren 
die Schriftſteller Dr. Zepter und Karl Schneidt. 

    

Über die Verhandlung entnehmen wird dem Vorwärts,. 
Dr. Zepler halte in der von ihm herausgegebenen und redi⸗ 

glerten Zeitſchrift Der Weg den Erlaß, womit ſich der Kronprinz bel feiner Verſetzung nach Verlin in Überſchwenglichen Worten von 
leinem Hufarenregiment verabſchiedete, durch eine ſallriſche Parodie krttlflert. Die Parodie war in die Form eines Brieſes getleldet, 
den ein ſentimentaler h beim Abſchied aus der Penſion an 
eine Mitſchülerin richtet. ſchneidt hatte dleſen Artitel in ſeiner 
Wochenſchrift Die Tribüne nachgedruckt, aber einen Schlußſatz, der ihm zu derb erſchlen, weggelaſſen. 

Die Gerichtsverhandlung begann mit einem 
flampf flir und gegen die Oeſfentlichteit der Verhandlung. 
Der Staatsanwalt beuntragte Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Dle 

ſhüu für d. lehnte zwar dieſen Antrag ab, aber beſchloß den Aus⸗ 
ſchluß für die Zeit der Verleſung des inkriminjetten Artilels und 
des Plaldoyers des Staalsanwalts. 

achdem die Verleſung erfolgt und dle Oeffentlichteit wieder her⸗ 
geſtellt war, erklärte Dr. Zepler, es ſel völlig ausgeſchloſſen, daß 
er die Ablicht gehabt habe, den Kronprinzen zu beleidigen. Die 
Form der ſatiriſchen Kritit habe er gewählt, weil ihm der Elnfall 
gekommen ſet, den Erlaß des Kronprinzen mit dem Herzenserguß 
eines ſentimentalen Mäbchens zu vergleichen. Er hade nur zelgen 
wolen, daß die Worte des Kronprinzen der Ausfluß eines jugend⸗ 
lichen Temperaments ſelen und nicht dle Bedeutung haben, die 
ihnen die Kriegsheher und die Alldeutſchen in ihrer Agltation 
geben. Der von Schneſdt weggelaffene Schlußſfat ſei aͤllerdings 
eine Entgleiſung. 

Der Angetlagte Schneldt ertlärte, er habe den Artikel 
abgedruckt, weil er ihn ſür elne köſtliche Satire halte. Den Kron⸗ 
prinzen habe er nicht beleidigen wollen. Er habe dom Erlaß über⸗ 
haupt kelne Bedeutung beigelegt. 

Dr. Viethaber betundete als Zeuge, daß die Zeitjichrift 
Der Weß ein ernſthaftes politiſches Organ ſei und nicht in 
Senſatian mache. 

Alexander Moczkomwski, Redakteur der Luftigen 
Blätter, wurbe als Sachverfländiger üÜber das Weſen der Parodie 
vernommen. Er ſagte, die Wahl der Parodſe ſchließe faſt immer 
die Abſicht der Beleidigung aus. 

Der Staatsanwalt beantragt gegen Dr. Zepler qwei Monate, 
gegen Karl Schneidt ſechs Wochen Geſangnts. Die Ver⸗ 
leldiger, die wleder öffentlich plädieren durften, beantragten Frel- 
lore huuß⸗ 

Nach 1½ ſtündiger Beratung des Gerichts verkündete der Vor⸗ 
ſitzende, Landgerichtsdtrektor Schmer, das 

Arteil: 
Nach Tendenz, Ton, Art und Ausdruck des im Artikel gewählten 

parodiftiſchen Vitdcs ſteht feſt, daß die Angetlugien die Abſichi 
hatten, den Kronprinzen zu verhöhnen und feine Ehre zu verletzen, 
aber nicht ernſte Kritik zu üben. Der Artikel geht weit über das 
Maß einer berechtigten Kritik hinaus. Es liegt eine grobe Ve⸗ 
leidigung des Kronprinzen vor, die bsswillig, mit Ueberlegung und 

dſeliger Geßmmung begangen iſt. Für das Strafmaß iſt zu 
berü⸗ gen, daß der Angeklagte Dr. Jepler erſt einmal vor⸗ 
beſtraft iſt. Der Angetlagte Schneidt iſt zwar mehrmals vor⸗ 
beſtraft, aber nicht wegen Majeſtätsbeleidigung. Andererſeits 
kommt in Betracht, daß die Veleidigung eine grobe und gegen den 
Erben des Thrones gerichtet iſt. Mildernde Umſtände ſind den 
Angeklagten verlagt, aber das Gericht erkennt ausdrücklich an, daß 
ſie nicht aus ehrloſer Gefinnung gehandelt haben. Jeder der beiden 
Angeklagten wird zu einer Feltangshaſtſtrafe von ſechs Wochen 
verurteilt, 

Der Ausſchluß der Oeffentlichkeit juſt während der An⸗ 
klagerede iſt recht hübſch. Gerade die Rede des Staats⸗ 

   
    

anwalts ſollte — im Gegenſatz zu der der Verteidiger — 
geeignet ſein, die öffentliche Ordnung und Sicherheit zu ge⸗ 
fährden. Ja — wenn gerade das, was die Anklagebehörde 
vorbringt, die Ordnung und Sicherheit gefährdet, dann iſt 
doch die Vorausſetzung dazu, daß die Anklage an ſich der 
Staatsſicherheit und Ordnung Abbruch tut und mithin nur 
in einer dieſ Erſcheinungen gefährdenden Weiſe begründet 
werden kann. Iſt aber ſchon die Anklage für Ordnung und 
Sicherheit gefährlich — um wie viel mehr die Verurteilung! 

Der Vorwärts erinnert daran, wie ſich ein öſterreichiſches 
monärchiſches Blatt vor Kronprinzenbeleidigungsprozeſſen 
ſchützte. Es regiſtrierte die Taten des Kronprinzen und ſchrieb ů 
dazu: Lange lebe unſer Kaiſer! — So ein monarchiſches 
Blatt. 

Als Republikaner bekämpfen wir Einrichtungen und nicht 
Perſonen und deshalb finden wir es erklärlich, daß auch 
in unſeren Kreiſen der Wunſch nach einem recht langen 
Leben Welhelms Il. ſtark in die Erſcheinung tritt. 

Konfervatib⸗nationalliberaler Zank um die 
kapitaliſtiſche Verſeuchung 

Die Süddeutſche Konſervative Korreſpondenz hat kürz⸗ 

lich erzählt, in welchem Maße ſich die Aufſichtsratsſtellen bei 
liberalen Politikern häufen, wie der Multimillionär Kaempf 
mit einigen anderen Geſinnungsgenoſſen das Defizit von 180 000 
Mart eines freiſinnigen Blattes zahlt und der Abg. Baſſer⸗ 
mann, das 13 fache Auſſichtsratsmitglied, von ſeinem Ein⸗ 
kommen 120 000 Mk. für die Partei opfert, woraus ſich ſein 
lüberragender Einfluß in der nationalliberalen Partei erkläre. 

Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ zögert nicht., den 
Konſervativen nun ihre kapitaliſtiſchen Sünden vorzuhalten: 

„Viel näher würde es aber für das konſervative Organ liegen, 
ſich mit den „großkapitaliſtiſchen“ Dingen in eigenen Lager zu be⸗ 
jaſſen. Die „Deütſche Tageszeltung“ hat nach Bezahlung aller 
Dividenden uſw. noch 84 060 Mk. an Vorſtand und Aufſichtsrats⸗ 
mitglieder verteilt, und das nach einer Dividende von zehn 
Prozeni, ein Sat, den der konſervative Generalſekretär Kunze 

  

  

      Ausbeutung begründet iſt, 
gehört zu ſeinem 

  

   

    

wird den Schwindel 
Weſen. Wenn moraliſch 

  

als uncrhört — bei anderen Geſellſchaften natürlich — be. 
zeichnet hatte. Vielleicht äußert ſich das konſervative Organ 
auch einmal auf die Behauptung des Stuttgäarter „Be⸗ 

lismus Preußens und der anderen Vundeeſta 

  obachters“, daß der Bund der Landwirke und ſeine 
keitenden Perſonen nach Millionen und Abermillionen in Kali⸗ 

lohnes, möglich war, ihr Wahlrecht auszuüben. 

Pflanzſchulen des preußiſchen 
Mandarinentums 

  

Dle forps der Boruſſen und SaxOo-Boruffen. 
Als vor kurzem bei Beſprechung der Duell⸗Interpellation 

im Reichstag ein ſozialdemokratiſcher Redner die ſchlagenden 
Studentenverbindungen „die Brutſtätten eines geſetzbrecheri ⸗· 
ſchen und geſetzesverächteriſchen Sinnes“ nannte, wurde er 
⸗weten Beleidigung unſerer Univerſitäten“ von dem Donner⸗ 
teil des Ordnungsrufes getroffen, wie ſie der Jupitct auf dem 
Präſidentenſtuhl, Herr Kaempf, mit allzu freigebiger Hand auf 
die äußerſte Linke herabſendet. Diefer Orbnungsruf war hier 
inſofern doppelt und dreifach unbegründet, als noch nicht der 
zehnte Teil unſerer akademiſchen Jugend die bunte Müze 
trügt und den geſchliffenen Schläger führt. Wendet man ſich 
gar zu den Pflanzſchulen unſeres hohen Mandarinentums, ſo 
ſtößt man auf eine winzige Minderheit von Studenten, die 
neben der ungeheueren Maſſe der akademiſchen Bürger völlig 
verſchwänden — wenn, ja! wenn ſie nicht die Bevorrechteſten 
der Vevorrechteten wären. Da ſind vor allen im Rahmen des 
Köſener S. C. (Senioren⸗Convents) zwei Korps, aus deren 
alten Herren der preußiſche Staat faſt ſeinen ganzen Bedarf an 
Miniſtern, Oberpräſidenten und ähnlichen Mandarinen erſter 
Rangklaſſe deckt: einmal die Ve. uſſen in Bonn, bei denen die 
Hohenzollernprinzen in die Geheimniſſe des Komments einge⸗ 
führt werden, und zum zweiten die Saxo⸗BVoruſſen in Heidel⸗ 
berg, auf deren Menſuren auch ſehr ſelten bürgerlitzes Blut 
verſpritzt wird. 

Noch feudaler wie die Voruſſen in Bonn 
Boruſſen in Heidelberg. In erſter Reihe ſe 

      

   

    

   
    

— mit dem anſrändigen Monatswechſel von ein 
tauſend Mark! — zu den weißen Stürmern nach 
Die „Zugehörigkeit ſeiner Mitglieder zu denne⸗ 

Jeidelberg. 

»n Geſelb⸗ 
ſchaftsklaſſen“ bildet nach § 2 der Satzungen Ecpfeiler 
unſeres Korps“, und § 54 betont, „daß es der Vergangenheit 
der Saxo⸗Boruſſia weit mehr entſpricht aus M éIan W4 
gliedern unterzugehen, als von der allbew. ſerung 
zu läaſſen und ungeeignete Mitglieder auſzunehmen“. 

Man will eben unter ſich ſein, „erkluſiv noch außen hin“, 
und darum ſpricht ein gedunſener Hachmut aus jeder Zeile der 

Satzungen: keine höhere Ehre zioiſchen met und Erde gibt 
es, als ſich das weiß⸗grün⸗ſchwarz⸗weiße Vond über die Weſte 
knüpſen zu dürfen, und im ganzen großen Weltenſyſtem nimint 
das Korps Voruſſia die erſte Stelle ein. Dieſer Hochmut 
äußert ſich nicht nur in dem Verhalten zu lichen Sterb⸗ 
lichen unb unbebänderten Studenten, ſo auch in der 

Stellung des Saxo⸗Voruſſen zu anderen Korps, mit denen er 

doch in demſelben Köſener S. V.⸗Verband iik: 
„Was den Verkehr mit fremden udenten be⸗ 

trifft, ſe hüten wir uns vor jeder Nert temit ihnen: 

ſie widerſpricht dem exkluſiven Weſen und der Würde unſe⸗ 
res Korps. Daß es einem aktiven S orufſen nicht an⸗ 
ſteht, ſelbſt in höchſter Betrunkenhei fromden aktiven 

Korpsſtudenten nollis an⸗ uerſteht ſich von 
ſelbſt. (§ 6.)“ ů 

Auch in der ſchweiniſchſten Beſefſenheit noch jeual — 

auch im Rinnſtein noch erkluſiv! 

     

  

   

    
   

   

    

       

     

Deutſchland 
Berlin, den 4. April. Die „Norbd. Ahg. Zig 

daß eine Kaligeſehnovelle in den Bundesra hüſſen in 
erſter Leſung beraten worden ſei und mehrfach lenderungen 
erfahr'n habe. Eine zweite Leſung findet nach Oſtern ſtatt. 
Die Veröffentlichung der Rovelle in einer Berliner Börſen⸗ 

teilt mit, 

  

      

zeitung ſei auf eine bedauerliche Indiskretion zurückzuführen. 
Der Urheber dieſer Indiskretion ſei noch nicht ermittelt worden. 

— Wie verſchiedenen Blättern aus Poſen gemeldet wird 

trafen dort am Sonnabend 38 polniſche Kinder aus Berlin⸗ 
Moabit, und zwar ſolche, die in der St.⸗Pauluskirche zur Kom⸗ 

munion nicht zugelaſſen wurden, ein. Einige Dan empfingen 

die Kinder und ſorgten für ihre Umerkunit— tern früh 

en Kin die Kommunion in der Martinskirche 

erteilt. Trotz ie Feier geheim gehalten war, fanden ſich 

viele Teilnehmer ein. ů 

—fiinderſegen und Arbeilerklaſſe — aujgehodene Kon⸗ 

flskakion! Wie in vielen Parte uchbandlungen, ſo war auch 

in der Buchhandlung der Rhei eů 0 Nöln die 

Broſchüre „Kinderlegen und Arb aſſe“ kanj Kworden, 

und die & r kammer de [te den verantwortlichen 

Erpedienten Decker wegen aͤngeblicher Verbreitung unzüch⸗ 

tiger Schriften zu einer Eelsſtrafe von 20 Mark. Wenn auch 

   
   

    

      
     

   
    

    
    

          

    

das Buch. ſo hieß es in den Urteilsgründen, nicht in der Abſicht 

  

geſchrieben ſei, die Geſchlechtsluſt zu reizer ſondern einen 

Spülapparat empfehle, ſo käme ſie doch w 5 in die Härde 

verheirateter und unverheirateter Perſonen, die durch die Lek· 

türe nur ihre Lüſternheit reizen wollten. Der Angeklagte müſſe 

dieſen Charakter der Schrift gekannt haben. — Das Reichs· 

gericht erklarte jet die Rev ſion kers f ir begründet. der 

gerügt hatte, daß die obiektive Unzüchtigkeit in teiner Weiſe feſt⸗ 

geſteilt ſei. Auch der Reichs anwalt betonte, daß das Kölner 

     

      

  

   



    

Londgerichl den Betgeiſt der Anſächligkelt vertannt habe: es 

Dätte die Veſiſtellung treffen mäſſen, daß die Schrift das im 

Volke herrſchende Scham⸗ und Stihiichteitegefüyl in gelchlecht, 
kicher Bezithung verletze⸗ 

Die unbeßrtindete Beſchloßhnahme einn Verurtellung 

wirkt natürlich nur als Reklame für die Schrift. 

— Gnadenge uch an den Jaren zur Peſrelung von deul⸗ 

ſchen Luſtfaßtern. General Freiberr v. d. Goltz hat ſich eis 

Pröfident des Vultichifter⸗-Verbandes veranlaßt gefühlt. an den 

Zoren eln Onadengeſuch zu richten, damit er die in Ruhland 

verhaſteten deutſchen Vulftſchiſier kreilalle. Die deulſch Regie ; 

runß ſcheinl nicht die Kraft zu fühlen, ſich der durch elnen 

rofatiſchen Gewaltſtreich drangſalierten Deutſchen anumehmen. 

Das wäre aber würdiger wie ein Appell an die Gnade des 

Blulzuren. 

  

Türkei 
— Belag tungsuſtand in Ditlls. Die kurdiſchen Großz⸗ 

grundbeſiter wolken die Reformen verhindern, durch die ſie und 

Dle Kurden überhaupt au der Veraubuntz der Armenier ge⸗ 

hindert werden ſallen. Sie haben deber eine Revotte mit den 

ihnen ergebenen kurdiſchen Proletarlern und Vauern hegonnen. 

Die türkiſche Regierung hat daher am Sonutag über Vitlis den 

Belagerungszuſtand perhüngt. 

Marokto 
— Aümpie zwiſchen Snaniern und Maroklanern. Bei 

Ceuta wurde am Sonnahend eine Aulklärungsabtetlung von 

Maroktunern angehrifſen. Spaniſcherſeits fiel ein Offizier, 

ein Norporal wurde ſchwer verwundet. Die Marokkaner, die 

auch die Flugzeuge der Spamer beſchoſſen, wurden durch 

SHeſchützjeuer verjagt. Sie ließen fünf Tote Zurück. 

Danzigher Nachrichten 
Der Oſterhaſe. 

In den Schauſenſtern erblickt man jeht überall neben den 

Oſtereiern den Oſterhaſen in allen Formen., Größen, Farben 

und Geſtalten als Oſterdekoration. Ein Heidelberger Siudie⸗ 

render der Jurisprudenz, der einſt in eine hochnotpeinliche 

Unterſuchung verwickelt wat, hat fojort bei Begimn ſeiner Ver⸗ 

nehmung erklärt: „Mein Name iſt Haſe, ich verneine die Gene⸗ 

ralfragen, ich weiß von nichts.“ Aus dieſer Antwort iſt unter 

Fortlaſſung der „Generaliragen“ das bekannte geflügelte Wort 

bervorgezangen. Weun unſer gewöhnlicher Haſe, der richtige 

Feld⸗ oder Waldhaſe, ſprechen könnte und wir ihn über die 

ihm aͤngedichteten Funtionen des Oſterrierlegens interpellieren 
wollten, ſo würde er uns ſicherlich edenfalls antworten: „Mein 

Name iſt Haſe. ich verneine die General en, ich weiß von 

michts. 
Die Menſchen daben dem Haion in früheren Zeiten allen 

Ernſtes zugetraut, daß er trotz ſeiner Zugebörigkeit zu der 

Klaffe der Säugetiere die Kunit des Eierlenens verſtände. In 

einzelnen Raritätenkammern merden nach deute ausgeblaſene 

Eier aufbewahrt. die nach Anſicht der Menſchheit einer ver⸗ 

gangenen Epoche von Haſen gelegt lein jollten. Dieſer Glaube 
beſchräntte ſich aber damals nur auf einzelne Gegenden un⸗ 

leres Baterlandes, wie Schwaben und Heilen. Anderswo war 

bis vor einigen Jahrzehmen diele ; it des Hauſen gänz 

lich unbekannt. Erft in der neueſten wurde der Glautbe 

an den Eier legenden Oiterhaſen AÄAllgemeingut der Kinder⸗ 

welt. und erſt in den letzten Jahrzeknten hat ſich de haſe 
meinem allgemein gültigen Oin elle, 
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die in der Weihnachtsdekoration der Schaufenſter der Weid⸗ 

nachtsbaum und der Weihnachtsnam einnimmt. gebübrt jeßzt 
in der vorörtlichen iterei dem Oſterhaſen. 

  

Jei 

Der Grand daß dieſen 

wofen iſt, wird wohl darin liegen, daß man neden dem O 

ein weiteres paiſendes Olteriumbor vermißt hat. 
Mihmter bört m— llich Bedenken nach der 

i, den Kindern d 

erei 

    

ichtung 
   

        

Diterhaſen deizub; oder ſie darin zu beſ 

ſolche Anſchauu und Vorſtellun der und der 

  

Wirklichteit dire eriprechen. Nun. u       

  

  

   

  

      
     
   
   

    
   

   

    

   

die Herrſchalten von der bürgerlichen „Jugendpflege“ eln 
ſchönes Betätigungsfeld. Mögen ſie ſich um die „goldene 

Dugend“ ihrer Kreiſe kümmern, Die Arbeiterſchaft iſt mündig 

genug, Ahren Nachwuchs ſelbſt zu erziehen, und zwar ſo, wie ſie 

es ſür richtig häll. Ein hartes, aber zutreffendes Urtell fällte 

die Rednerin über die patrlotiſchen Feſttelern. Die unmorali⸗ 

ſchen Trintßtten herrſchien ſelbſt in höheren Kreiſen. Die 

ganze Geſellſchaft ſei an der Bekämpfung des Alkoholismus 

intereſſtert, da ſeine verheerenden Wirkungen die Steuern der 

Allgemelnheit n Anſpruch nehmen. 

Dle Au-ſühruntzen der Reſerentin über die Wohnungs⸗ 

ſrage fanden ſo recht den Veifall des Sozialiſtentsters Dr. John 

noln Verbaude Oltdeutſcher Induſtrieller. In der Debatte 

ſtellte er ſogar die unverſchämte Behauptuntz auf: Je mehr die 

Arbeiter verdlenen, um ſo mehr vertrinken ſie! Der Mann 

ilt Ehreumttalled des Bundes abſtinenter Frauent Und 

die Betätigung lolcher rückſtändigen Anſchauungen nennen dieſe 

Veute die größte loziale Arbeit! 

ber Arzt Dr. Catolr vertrat bagegen den Standpunkt, 

daß das Wohnungselend wohl mitſchuldig ſei an dem Aus⸗ 

breiten des Alkoholismus. t. 

  

Ronſum- und Spargenoſſenſchaft füt Danzig und Umgegend. 

t. Die Genolſenſchaft hiett om Palmſonntag im Bildungs⸗ 

bereinshauſe eine gut beſuchte Milgliederverſammlung ab,. 

Genoſſe Grünhagen gab den Vericht des Vorſtandes—. Zunächſt 

zeigte er an einigen Beiſpielen die großzügige VLeiſtungsfähig⸗ 

teil der Hamburger Produktion und des Konſumvereins Leip⸗ 

zig⸗-Plagwitz. Der letztgenannte Verein wandte für ſeine ar⸗ 

beitsloſen Milglieder im perfloſfenen Winter über 20 000 Mark 

auf. Auch die Emwicklung der Danniger Genoſſenſchaft ifſt 

äußerſt günſtig. Die Vilanz vom 31. Dezember 1913 vibt die 

Endſumine der Aktiven nuij 27 182.f1 Mark an. Darunter be⸗ 

jindet ſich der Warendeſtand im Einkaufswmerte von 12 923,16 

Mark. Ferner ein Bankguthaben bei der Großeinkaufs⸗ 

genofſenſchaft deutſcher Konſumpereine in Höhe von 9361,33 

Mark. Die Paſſinen erreichen ebenfalls die Sumine von 

27 182.61 Mark. Der Reingewinn betrug 3833,50 Mark. Es 

wird dorausſichtlich eine Rückpergülung von vier Prozent des 
gekauften Warenwerts erfolgen. 

Die Zahl der Mitgtieder betrug am Anfange des Ge⸗ 

518. Am 31. Dezember 1913 war die Mitglieder⸗ 

zahl auf 121 geſtiegen und am 1. April 1914 waren 12⁵4 

Mitglieder eingetragen. Die Entwicklung war alſo ſehr gün⸗ 

ſtig. Die Grſchäſtsguthaben vermehrten ſich um 4465,50 Mark 

und die Haftſunmme um 6750.0 Mark. Letztere betrug am 

Schluſſe des Geſchäftsjahres 32 190.00 Mark. 

Der Umſatz betrug in den Monate 1 April., Mai, Juni 
23 919.20 Mark. Juli. Auguſt, September 25 401,39 Mark, 

Oktober, November. Derember 3189)5,27 Mark, Januar, Fe⸗ 

bruar, März S8.t Mark. Der Geſamtumfatz betrug im 

eriten Gelchäftsſahr 120 523,71 Mark einſchließlich des Liefe⸗ 

rantengeſchäfts von 10 909,65 Mark. So impoſant dieſe Zahlen 

ſind, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß der Umſatz viel zu 
wünſchen übrig läßt. Er beträgt im Durchſchnitt pro Mitglied 

und Jahr etwa 101 Mark. Dagegen bei der Hamburger Pro⸗ 

duktion 47 Mark. Nun iſt wohl zu beachten, daß der Dan⸗ 

ziger Verein eine große Zahl Mitglieder hat, die erſt gegen 
Ende des Geſchäftslahres eingetreten ſind. Ferner wirken die 

Weiten Wege bemmend auf die Kaufluſt im eigenen Geſchäft. 
Darum iſt die Einführung von Filiolgeſchaften geplant. 

Ueberall wo günſtige Vorbedingungen vorhanden ſind, ſollen 
jie geſchaffen werden. In erſter Linie kommen Langfuhr und 

Neufabrwaſier in Frage. In Langfuhr wohnen 254 Mit⸗ 
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glieder des Konſumwereins, ein Zweiggeſchäft würde alſo 

lebe hig ſein. Bei der Beſchaffung eines Ladenlokals ſtößt 
der Voritand auf Schwierigkeiten. Er hofft am    
1. Juli, ſpät jedoch am 1. Oktober dieſes Jahres das neue 
Geichüft era können. Es liegt in der Nühe des Marktes 
und kann ſo von allen Mitgliedern leicht erreicht werden. 

8 hrwaſſer ſind 154 Mitglieder vorhanden. Durch 
ution wird ſich dieſe Zahl ſicher noch er⸗ 
hier wird in ablehbarer Zeit ein Zweig⸗ 

Den anderen Stadtteilen Danzigs 
iporn jein, für die Erhöhung ihrer Mit⸗ 

b ld genügend Mitglieder 
t werden. 

e Einfübrung einer Mo⸗ 
t. Derartige Verträge 

nadurch die Verlagsgeſellſchaft 
der Stutigarter Mit⸗ und Rückver⸗ 
ieſe Verſicherung vietet die gleichen 
lellſchaft. Die Genoſſenſchaft hat 

  

  

      

  

      
        
   
   
   
        
   
   

  

   
   

der wurden für die nächſten drei 
Lattenhauer, Nitſchke, Wegener, 

taliedern der Koniumgenoiſenichaft eine Ge⸗ 
zren zu geben, werden Sparkarten und Spar⸗ 

Eine Sparmarke koitet 10 Pfennige. 
von dieſen Marken, ſo wird ſie gegen 

f Kapital wird alsdann mit dem 
mit 31: Prozent verzinſt. Von 
inere Veträge ohne Kündigung         

      

   

  

     

   

    

   
      

  

   
    
   

  

n. Der Vor⸗ 
wahrnehmen. 

umgenoſſenſchaft 

icklung rüſtig 
verdient. 

  

àUntergang 
iſchen Wellen   Dentod leider 

für fremde Intereſſen. Wer welß. wie vieten von ihnen die 

fürchterlichen letzten Stunven noch durch bange Gebunten über 

die Zukunft der Lieben dahelm verblttert worden ſind. Dieſe 
Befürchtungen ſind leider nicht unbegründet. Schlimmer als 
die Wut ber Elemente, denen der Seemann täglich ausgeſetzt 
iſt, wirtt die brutale Unkulkur unſerer göttlich genannten Welt⸗ 

ordnung, die das vernichtende Wüten der blind waltenden 
Naturträſte unenblich verſtärkt. Offigtere und hohe Beamte, 
die zu den beſitzenden Klaſſen gehören, miſſen, wenn ſie 

in geſicherter Poſtkion ſterben, ihre Angehörigen durch reichliche 
Penfionen geſichert. Die armen Hinterbliebenen ſchlechtbezahl · 

ter Seeleute erhalten beſtenſalls ſehr kärgliche Unfallrenten. 

Aber auch dleſe gibt es, wie ſelbſt der Seemannsmiſſionar 

Weenekamp öffentlich klagte, nur nach überlanger Warte⸗ 

zeit. Um die größte Not von den der Ernährer beraubten 
Witwen und Waiſen fernzuhalten, muß deshalb der Vettelſack 

geſchwungen werden. Der grundgütige Vater Staak “ann auch 

bei ſolchen Kataſtrophen beim beſten Willen nicht eingreifen. 

Er muß dafür forgen, daß immer mehr Panzerſchiffe für 50 Mil⸗ 
lionen Mark pro Stück zur Verteidigung des geliebten Vater⸗ 
landes und zur Sicherung non Leben und Eigentum ſeiner Ein⸗ 
wohner im Intereſſe von Krupp und Schichau gebaut wer⸗ 
den können. 

Deshalb mußte denn auch für die Opfer des Heinrich 
öffentlich gebeitelt werden. Rührend flehte Miſſionar Weene⸗ 
tamp um ein gutes Beiſpiel, damit der Verhetzung unter den 
Seeleuten der Boden entzogen würde. Kurz vorher hatte ja 
auch die Danziger Reederei⸗Aktiengeſellſchaft, 

in deren Auſſichtsrat der freifſinnige Kommerzienrat Mün⸗ 
ſterbeng die erſte Geige ſpielt, 50 000 Mart Dividende und 
250 000 Mark neue Aktien, zjuammen 300 000 Mart, an ihre 
Aktionäre verteilt. Trotzdem hat ſelbſt der Maſſentod ſo vieler 
Proletarier bes Meeres die Kapitaliſten kalt gelalfen. Der 
Miſſionar quittiert über ganze 67 Mark als Ertrag der Samm⸗ 
lung. Volle 500 Mark gab ferner noch die Beſttzerin des unter⸗ 
gegangenen Schiffes, die Reederei Emil R. Reßlaff in Stettin. 
Den Wert des geſcheiterten Dampfers hat ſie von der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft voll erſetzt erhalten. Weshalb ſoll ſie alſo als 
Nächſtbeteiligte nicht mit dem guten Beiſpiel edelmütiger Hilfe 
für die Angehörigen der Ertrunkenen vorangehen. Zu wenig 
iſt es ja auch nicht, was lie gab. Zähit man die Opfer der 
ſchreckensvollen Kataſtrophe und die Hinterbliebenen zuſammen, 

ſo dürften auf jeden Kopf wirklich 10 Reichsmark kommen! 

Den größeren Teil der außerdem geſammelten 67 Mart 
haben Seeleute geſpendet. Ein Koch W. gab allein 5 Mark. 

Die Seekapitaliſten glänzen dafür durch Abweſenheit! Sie 
begnügen ſich beſcheidentlich mit den Dividenden und dem 

Profit, den ſie aus dem Leben und auch aus dem Tode der See⸗ 
leute münzen. Dafür feiern ſie dann in den Sacons ihrer 

Villen mit Muſik und Dichtkunſt die grauſig⸗ſchöne Romantik 
des unendlichen Meeres. 

  

Die ſieigende Wohnungsnot 
findet in der bürgerlichen Preſſe, die leider in der Hauplfache 
durch die Abonnements der Arbeiter exiſtiert, keine Beachtung. 
Die dummen Arbeiterabonnenten glauben die hochweiſen Redak⸗ 
tionen, vor allem die der Fuchsſchen Neueſten Nachrich⸗ 
ten, ſelbſt in dieſer wichtigen Lebensfrage brüskieren zu 
dürfen. Selbſt von der durch uns berichteten Maſſenobdachloſig⸗ 
keit der Mieter in Reufahrwaſſer hat keine andere Danziger 
Zeitung ihren Leſern etwas mitgeteitl. Sie ſparen ſich ihre 
moraliſche Entrüſtung für irgend einen kindiſchen Dummen⸗ 
jungenſtreich oder für den Fall, wenn ein armer Teufel in der 
Not über einen Paragraphen ſtolpert. Den heiligen Haus⸗ 
beſitzern darf aber nie zu nahe getreten werden, auch dann 
nicht, wenn ihre Bedrückung der Mieter zu einem öffentlichen 
Skandal führt. Dieſer Fall zeigt lehr deutlich, für wen und in 
weſſen Intereſſe die bürgerlichen Blätter geſchrieben werden. 

Ubrigens weiß auch das famoſe Preſſebureau des Ma⸗ 
giſtrats über die den Mietern aufgezwungene Obdachlofigkeit 
nichts zu ſagen. Und der Magiſtrat, der mit dem Oberbürger⸗ 
meiſter allen Bürgern das Leben angenehm machen will, 
ſchweigt ſeine Mitſchuld tot. Er rührt nicht einen Finger für 
die durch hausagrariſche Profitgier im unvergleichlich herrlichen 
Vaterlande vogelfrei auf die Straße Geſtoßenen. 

Die Erkenntnis von der Unerträglichteit der Wohnungs⸗ 
mißſtände dämmert unter der Wucht der Tatſachen auch immer 
ſtärker in den Kreiſen, die ſich ſonft mit Hand und Fuß gegen 

die ſozialdemokratiſche „Verhetzung“ wehren, um möglichſt gut 
angeſchrieben zu bleiben. Der zentrumsſchwarze Verband 
Deutſcher Militärhandwerker und⸗arbeiter, 
Sitz Elberfeld, hat dem Reichstage eine Denkſchrift über die 
Lage der in ihm vertretenen Arbeiter zugeſtellt. Darin wird 
über Danzig geſagt: 

Zwei Zimmer und Küche koſten 30 bis 40 Mark, drei 
Zimmer und Küche bis bb Mark den Monat. Die Wohnungs⸗ 
verhältniſſe ſind die denkbar ſchlechteſten, die Anzahl der Wah⸗ 
nungen iſt ungenügend. Bei Nachfrage iſt das erſte: Wieviel 
Kinder haben Sie? Bei zwei Kindern hält es ſchon ſchwer, eine 
Wohnung zu bekommen. 

Dagegen klingt noch herrlich, was die geſinnungstüchtige 
Denkſchrift über Graudenz zu klagen weiß: 

Graudenz: Zwei Zimmer und Küche 235 Mark., in Vor⸗ 
orten drei Zimmer und Küche 350 Mark. Der größte Teil der 
Arbeiter wohnt in den Vororten, weil die Wohnungen in der 
Stadt bei dem niedrigen Lohn zu teuer ſind. Kinderreiche Fa⸗ 
milien bekommen in der Stadt kaum Wohnung. 

Ueberall alſo die infame Feſtſtellung, daß die Haus⸗ 
agrarier, die geſinnungstüchtigſten aller Staatserhaltenden, 
ſelbſt unter dem oſtelbiſchen Banner allbrüderlichen Teutſch⸗ 
tume das Verbrechen des Kinderbekommens unnachſichtlich mit 
der verbrecheriſchen Ausſperrung aus der Wohnung beſtrafen! 
So blöht Heil auf deurſcher Erde demjenigen, der die Zukunft 
ſeines Volkes ſichert. 

Die Danziger Wohnungszuftände werden durch die Denk⸗ 
ſchrift auch nicht annähernd in ihrer vollen Scheußlichkeit er⸗ 
faßt. Trotzdem iſt ſie ein veiterer Beweis für unſere alte For⸗ 
derung, daß der Magiſtra. Häuſer bauen und vermieten ſoll, 

in denen die Mieter gegen Brutaliſierung und Ausbeuteng 
durch die Hausagrarier geſchunt ſind. 
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